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V O r r e d e.

Das Studium der altdeutſchen Litteratur hat unleugbar in den beiden

letzten Jahrzehenden nicht nur an Umfang, ſondern auch an Gründlich

keit bedeutend gewonnen. Dennoch hat man erſt an wenigen Orten

Deutſchlands Anſtalten gemacht, daſſelbe in den öffentlichen Unterricht

auf Schulen und Univerſitäten zu ziehen. Das kräftige Wort, welches

A. W. v. Schlegel ſchon vor zehn Jahren ausſprach: „Das Nibe

lungenlied müſſe in allen Schulen, die ſich nicht kümmerlich auf den

nothdürftigſten Unterricht einſchränken wollten, geleſen und erklärt wer

den,“ ſcheint von wenigen vernommen, von noch wenigern beachtet

worden zu ſein. Die Folge davon iſt, daß jeder, der Neigung in ſich

fühlt, die poetiſchen Werke unſerer Vorfahren näher kennen zu lernen,

gleich anfangs auf Schwierigkeiten ſtößt, die ihn oft beim beſten Wil

len vom weitern Vordringen zurückſchrecken, die aber zum großen Theil

für ihn gar nicht da ſein würden, wenn er ſchon auf der Schule Ge

legenheit gehabt hätte, in die altdeutſche Sprache und Poeſie eingeführt

zu werden. Es läßt ſich wohl voraus ſehen, daß J. Grimms großes

Werk mit der Zeit eine gewaltige Revolution in der Behandlung der

deutſchen Grammatik auch auf Schulen bewirken werde; wie die Sache

aber jetzt ſteht, ſo muß faſt jeder, der ſich dieſen Studien hingeben will,

ohne alle Führung erſt lange herumtappen, ehe es ihm nur einigerma

ßen licht vor den Augen wird, und auch dann noch muß er befürchten,

auf unzählige Irrwege zu gerathen, bis ihm vielleicht ein glücklicher Zu

fall einen ältern und umſichtigern Freund zuführt, durch den er endlich

auf den rechten Weg gebracht werde,



Vor r e d e.

Wenn ich bekenne, daß ich in dem Vorigen zum großen Theil mein

eignes Geſchick angedeutet habe, und daß dieſe Schrift von mir nur dar

um in die Welt hinausgeſandt worden iſt, um mir den Freund zuzufüh

ren, der mich belehre, ob ich auf rechtem oder falſchem Wege bin, ſo

habe ich eigentlich Alles geſagt, was hier zu ſagen nöthig war. Denn

daß Männer, wie Grimm, v. d. Hagen und Docen, deren Schriften

ich faſt Alles verdanke, was ich von der Geſchichte der altdeutſchen Litte

ratur weiß, es mir nicht übel deuten werden, daß ich ihre Anſichten über

den Wartburger Krieg angefochten habe, glaube ich von ihnen auch ohne

weitere Erörterungen erwarten zu dürfen.

Nachtrag zu Seite 2.

Es war mit dem Drucke dieſer Abhandlung bereits der Anfang ge

macht worden, als mir durch Freundes Hand der erſte Theil der Jahr

bücher der Berlin. Geſellſchaft für deutſche Sprache mitgetheilt ward, in

welchem ſich ein Aufſatz über den Wartb. Krieg von A. Zeune befindet.

Außer einer Deutung mehrerer Strophen im Thüringer Herrentone aus

der Beſchreibung des Graltempels im Titurel und der zum Theil verfehl

ten Erklärung einiger hiſtoriſchen Anſpielungen in dem Gedichte, iſt mir

wenig aufgeſtoßen, was nicht ſchon in der Vorrede zu der Zeuneſchen Aus

gabe vorkäme. Dennoch iſt dieſer Aufſatz in den Ergänzungsblättern zur

Jen. Litt. Zeit. von 1822 No. 32. ſehr günſtig beurtheilt worden, welches

um ſo auffallender iſt, je mehr man von dieſem Recenſenten eine Bekannt

ſchaft mit jener oft erwähnten Beurtheilung der Ausgabe von Zeune in

demſelben litterariſchen Blatte hätte erwarten können.

--
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- De Sagen von dem Kriege auf Wartburg, wie ſie durch die Chroniken und

das gereimte Leben der H. Eliſabeth auf uns gekommen ſind, haben ſchon lange

vorher, ehe in der Vorrede zu den Proben der alten Schwäbiſchen Poeſie das

Daſein eines Gedichtes vom Wartburger Kriege verkündigt wurde, die Aufmerkſam

keit mehrerer zu ihrer Zeit nicht unangeſehener Gelehrten auf ſich gezogen. Nur

wenige Jahre vor dem Erſcheinen der gedachten Proben hatte noch Grabener in drei

lateiniſchen Programmen jene Sagen zuſammengeſtellt; zehn Jahre nach ihm gab

Wiedeburg ſeine ausführliche Nachricht von einigen altdeutſchen Handſchriften der

Jenaer Bibliothek, und in ihr die erſte genauere Anzeige von dem Gedichte des

Wartburger Krieges, nebſt einigen Proben deſſelben, wie es ſich in dem Jenaer

Meiſtergeſangbuch vorfindet. - Der zweite Theil der Maneſſiſchen Sammlung lieferte

endlich i. I. 1759 das Gedicht ſelbſt, mit den abweichenden Lesarten der Jenaer

Handſchrift, jedoch ohne die in dieſer Handſchrift allein befindlichen Strophen.

Dieſe wurden mit Ausnahme der ſchon von Wiedeburg ausgezogenen erſt i. I. 18o7

im erſten Bande von Docens Miſcellaneen abgedruckt. Zugleich gab Docen und

bald nach ihm v. d. Hagen den Freunden der altdeutſchen Poeſie die Hoffnung, ſie

mit Abhandlungen über die dieſem ebenſo merkwürdigen, als ſchwierigen Gedichte

zum Grunde liegenden Sagen, die wahrſcheinlich zu befolgende Anordnung der viel

fach durch einander geworfenen Strophen, und den Inhalt und Charakter der ſpätern

Erzählungen von jenem berühmten Sängerſtreit auf Wartburg zu beſchenken. Von

jedem dieſer beiden ausgezeichneten Gelehrten ließen ſich mit Recht die gründlichſten

Unterſuchungen, und ſo weit es der Standpunkt der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft

zu unſerer Zeit erlaubt, auch gewiß die befriedigendſten Reſultate erwarten. Aber

leider hat man bis jetzt vergeblich auf die Erſcheinung der einen oder der andern dieſer

Arbeiten gehofft; nur gelegentliche Mittheilungen von Anſichten entweder über das

Gedicht im Allgemeinen oder über einige beſondere Punkte in demſelben, ſind theils

in den öffentlichen gelehrten Blättern, theils in dem Neuen litterariſchen Anzeiger

und im Muſeum für altdeutſche Litteratur und Kunſt erfolgt. -

A -
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Unterdeſſen hatte der zwiſchen Docen und J. Grimm geführte litterariſche Streit

über das Weſen des altdeutſchen Meiſtergeſanges dem letztern die Veranlaſſung ge

geben, auch mit ſeiner Anſicht vom Wartburger Kriege hervorzutreten ). Schon

ſrüher hatte von der Hagen im erſten Bande des altdeutſchen Muſeums das Fragment

einer Wiener Handſchrift dieſes Gedichts abdrucken laſſen; im zweiten Bande wurden

von demſelben Gelehrten einige Strophen aus dem Meiſtergeſangbuche mitgetheilt,

welches zu Kolmar aufbewahrt wird. Nimmt man hierzu noch das von A. W. von

Schlegel im deutſchen Muſeum ausgeſprochene Urtheil über das wahrſcheinliche Alter

des Gedichts, ſo wie das in v. d. Hagens und Büſchings litterariſchem Grundriß

und in der Vorrede von Görres zum Lohengrin über das Verhältniß zwiſchen dieſem

Werke und dem Wartburger Kriege Beigebrachte; ſo wird man, ſo viel ich weiß,

ſo ziemlich Alles beiſammen haben, was ſeit 18o7 bis 1818 für die Erforſchung

und Erklärung dieſes poetiſchen Wettkampfes geſchehen iſt.

Im Jahre 1818 aber erſchien eine Ausgabe des Krieges auf Wartburg von

A. Zeune: ein Verſuch, die Texte der verſchiedenen Handſchriſten zu einem Ganzen

zu verbinden, mit einer Vorrede, die zugleich als Einleitung in das Gedicht an

geſehen werden darf, und einem Anhange, der die auf den Sängerſtreit zu Wart

burg bezüglichen Stücke aus Johannes Rotes Thüringiſcher Chronik und deſſen Leben

der H. Eliſabeth begreift. Was von dieſer Ausgabe zu halten ſei, ward ſchon

von Mone in den Heidelberger Jahrbüchern von 1818 Heft 1 1 ausgeſprochen, be

ſtimmter aber in einer andern Recenſion, die ſich im 96. und 97. Stücke der Jenaer

allgem. Litt. Zeit von 182o befindet. Dieſe zweite eben ſo gründliche, wie ſcharf

ſinnige Beurtheilung enthält meiner Meinung nach das Beſte und Gediegenſte, was

bis dahin über den Wartburger Krieg geſagt worden iſt. Das Neueſte, was mei

nes Wiſſens über dieſen Gegenſtand zur öffentlichen Kenntniß gekommen, iſt eine

Vermuthung Uhlands über das Zeitalter und den Ort, wo das Gedicht, wie wir

es haben, entſtanden ſein mag.

1 ) In den altdeutſchen Wäldern III. S. 196 hat Grimm noch gelegentlich auf den Zuſammenhang

der 12ten Strophe der Maneſſiſchen Sammlung mit einer ſehr weit verbreiteten und vielfach

ausgebildeten Fabel aufmerkſam gemacht. – cf ebendaſ. II. S. 12. Anm. 22, wo der Streit

über den Vorzug der Sonne und des Tages vor einander verglichen wird mit einer Stelle im

Tragemundeslied, und II. S. 20.
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Drei Hauptanſichten haben ſich aber beſonders für die Auffaſſung und Erklärung

des Wartburger Krieges geltend gemacht. Die eine, welche ſich an die ältere Ueber

lieferung ſchließt, nimmt dieſes Gedicht wirklich für das, wofür es in den Chro

niken ausgegeben wird: für die Lieder, welche jene ſieben Meiſter, Heinrich von

Ofterdingen, Walther von der Vogelweide, Heinrich der Schreiber, Biterolf,

Reinmar von Zweter, Wolfram von Eſchenbach und Klinſor von Ungerland am

Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen geſungen, womit ſie ſich bekämpft

haben. Ganz beſtimmt hat dieſe Meinung J. Grimm ausgeſprochen, zuerſt im Neuen

Litter. Anzeiger C vergl. altdeutſch. Muſ. I. S. 471 ) und dann in ſeiner Schrift

über den altdeutſchen Meiſtergeſang S. 77 ff. und S. 111; wenn er gleich zugiebt,

daß manche Stellen ſpäter interpolirt ſein mögen. Eine Reihe von Folgerungen iſt

aus dieſer Annahme zu Gunſten ſeiner Behauptung von der Identität des Minne

und Meiſtergeſangs gezogen, die zuſammenfallen müßten, wenn bewieſen würde,

daß dieſe Lieder nicht von jenen Meiſtern geſungen ſein können.

Eine andere Anſicht hat Docen aufgeſtellt, und mit ihm ſtimmt v. d. Hagen im

Weſentlichen überein. Beide leugnen keineswegs die Wahrheit der Thatſache, auf

welche das Gedicht gegründet worden, erklären ſich aber beſtimmt gegen die Annahme,

als beſäßen wir in demſelben wirklich die Lieder, welche jene alten Meiſter geſungen

hätten; vielmehr halten ſie dieſelben für ein Produkt des Wolfram von Eſchenbach.

Dieſe Meinung hat Docen im altdeutſchen Muſeum I. S. 475 ausgeſprochen, in

dem er es unentſchieden läßt, in wiefern jener Dichter ſich die wirklich geſungenen

Lieder der im Wartburger Kriege auftretenden Sänger zu Nutze gemacht habe;

v. d. Hagen aber in einer Beurtheilung von Docens Miſcellaneen in der Jenaer

allgem. Litt. Zeit. 18o9 No. 173, im altdeutſchen Muſeum II. S. 158 und im

litterar. Grundriß S. 521. Indeſſen hat Doeen im altdeutſchen Muſeum I. S. 18o

Anm. 57. noch eine andere Vermuthung gegeben, wonach wir den größern Theil der

Jenaiſchen Strophen einem Thüringiſchen oder Hennebergiſchen Poeten zu verdanken

hätten.

An dieſe Meinung von einer doppelten Bearbeitung des Wartburger Krieges

ſchließt ſich wenigſtens äußerlich Zeunes Hypotheſe. Er findet es in der Vorrede

zu ſeiner Ausgabe S. XIII. wahrſcheinlich, daß Krieg und Gedicht zwei verſchiede

nen Zeiten angehören und daß „das Gedicht nachher gemacht und vielleicht manchfach

A 2
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verändert und ausgeſchmückt worden ſei, wodurch es auch recht erklärlich werde,

wie verſchiedene Bearbeitungen dieſes geſchichtlichen Stoffes haben entſtehen können.“

Von den beiden Bearbeitungen, die er annimmt, dürfte dann die erſte von einem

Dichter der Oeſterreichiſchen Partei, vielleicht urſprünglich von Ofterdingen, der in

der Jenaer Handſchrift vorn genannt werde, oder von Klinſor, wie die Maneſſiſche

in der Ueberſchrift anführe; die zweite dagegen von einem Dichter der Thüringiſchen

Partei, urſprünglich von Eſchenbach, herrühren.

Gegen dieſe Hypotheſe ſowohl, wie gegen das Meiſte, was ſonſt über das

Zeitalter und den oder die Dichter des Wartburger Krieges geſagt worden iſt,

hat ſich endlich drittens der Recenſent der Zeuneſchen Ausgabe in der Jen. Litt. Zeit.

erhoben. Ehe ich aber ſeine Anſicht beſtimmter angebe, muß ich noch erwähnen,

daß A. W. v. Schlegel ſchon 1812 im deutſchen Muſeum Th. II. S. 2o erklärte:

er glaube keineswegs, daß die Strophen des Krieges zu Wartburg wirklich von

den Dichtern herrühren, deren Namen ſie an der Spitze tragen; er habe triftige

Gründe hiegegen anzuführen. Allein das dürfe man wohl annehmen, dieſe Stro

phen ſeien von Meiſtern am Schluſſe des dreizehnten oder zu Anfange des vierzehn

ten Jahrhunderts in dem Sinne und nach den Lebensverhältniſſen jener alten Sänger

entworfen worden *). -

Was Schlegel mehr im Allgemeinen angedeutet, iſt von dem Recenſenten in

der Jen. Litt. Zeit. mit Gründlichkeit und Scharfſinn weiter ausgeführt und im Ein

zeilen nachgewieſen worden. Daß demſelben Schlegels Meinung bekannt geweſen iſt,

läßt ſich, auch ohne ausdrückliche Anführung derſelben, von einem ſo tüchtigen

Forſcher in der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft von ſelbſt erwarten. Auch er leugnet

keineswegs das Faktum eines Sängerkrieges auf dem Wartberge und giebt die Ver

breitung von mancherlei Sagen gern zu, welche die Ueberkunft der H. Eliſabeth aus

Ungarn mit ſich geführt habe. Dagegen erhebt er nicht unbedeutende Zweifel gegen

die gewöhnliche, obgleich ſchon ſonſt angefochtene Meinung, die den Klinſor von

Ungerland für eine hiſtoriſche Perſon nimmt. Er findet es nicht nur wahrſcheinlich,

ſendern gewiß Ca. a. O. S. 5oo D, daß das Gedicht vom Wartburger Kriege im

dreizehnten Jahrhundert nach ſchnell verbreiteten Sagen und aus eigner Erfindung

2) Schon 1811 in den Heidelb. Jahrb. Novbr. Stück S. 1o95 hatte ſich Schlegel gegen die An

ſicht, die Wolfram von Eſchenbach für den Vf, des W. Kr. nimmt, beſtimmt erklärt.
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verfaßt worden iſt zur Verherrlichung der erſten Meiſter und zumal ihrer Gelehrſam

keit im Gegenſaße gegen die der Geiſtlichen, zum Andenken an den größten unter

allen, Wolframen von Eſchenbach, und überhaupt an die älteſten Sängerverbin

dungen – kurz, daß es ein meiſterſängeriſches Volkslied iſt. Denn wie es viel

fältig unter den Meiſtern umhergeſungen, vermehrt und verändert worden, ſei noch

aus den verworrenen und fragmentariſchen Terten der beiden älteſten Handſchriften zu

ſehen. Dem Wolfram von Eſchenbach ſpricht der Recenſent aber jeden Antheil an

dem Gedichte ab. Nicht nur, daß viele Reime in demſelben gegen Wolframs

Manier vorkommen, auch Abweichungen von deſſelben Dichters Sprachgebrauch wer

den nachgewieſen. Aber auch nicht einmal Ein und demſelben Dichter ſeien alle

Strophen der verſchiedenen Handſchriften zuzuſchreiben. Dies gehe ſchon aus der

Verſchiedenheit des Sprach- und Reimgebrauchs der beiden getrennten Strophenreihen

im Thüringer Herrenton, wie ſie die Maneſſiſche Handſchrift giebt, noch mehr aber

aus der innerlich oft großen Verſchiedenheit der Strophen im ſchwarzen Tone hervor.

Wenn aber Zeune zwei verſchiedene Bearbeitungen in zwei verſchiedenen Geſangweiſen

annehme, ſo finde gerade das Gegentheil davon ſtatt, indem die 24 erſten Strophen

im Thüringer Herrenton und ein großer Theil der Strophen im ſchwarzen Ton mit

ziemlicher Gewißheit von ein und demſelben Verſaſſer herrühren möchten, ſo daß wir

in denſelben nur Ein Gedicht in zweierlei Versarten beſäßen. Ueberhaupt aber ſei

es thörigt, wenn man unternehme, aus den Strophen der verſchiedenen Handſchrif

ten, ja auch nur aus denen, die ächt ſein können und ſich nicht ſchon von ſelbſt

als fremdartig zu erkennen geben, Einen Text des Gedichtes, den man für den

urſprünglichen und vollſtändigen ausgeben dürfe, zuſammenzuſetzen.

Was Mone in der oben angeführten Reeenſion zum Verſtändniß des Wartburger

Krieges beigebracht hat, beſteht hauptſächlich in einem Verſuch, die Bedeutung

des Gedichtes aufzufinden. Man iſt von dieſem Gelehrten ſchon gewohnt, daß er

überall verborgene Prieſterweisheit und uralte Myſterien ahndet; daß ſeine Combina

tionen und Folgerungen, oft von der aller abenteuerlichſten und unſtatthafteſten Weiſe,

ihm ſchon mehr als einmal den Tadel der ausgezeichnetſten Forſcher im Fache der

deutſchen Alterthumswiſſenſchaft zugezogen haben; daß er aber dennoch auf ſeinem

Saße beharrt: alle Beſtrebungen, die gegen ſeine Erklärungsart altdeutſcher Helden,

lieder gerichtet worden, ſeien am wenigſten geeignet, die Richtigkeit ſeiner Methode
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umzuſtoßen, da ſie unbewußt dieſelbe vielmehr beſtätigten. (Vgl. Vorber. zum Otuit

S. 1X.) Ich möchte es auf keine Weiſe beſtreiten, daß unter den Dichtern der

verſchiedenen Sagenkreiſe, ja ſelbſt wieder in jedem einzelnen Sagenkreiſe beſonders,

eine gewiſſe Spannung geherrſcht; daß Einige ſich mehr an den alten Volksglauben

und an die in den Norden eingreifenden Sagen, Andere dagegen mehr an die Ge

lehrſamkeit und Weisheit der chriſtlichen Prieſter und an manche wunderbare und

myſteriöſe Sagen des Orients mögen gehalten haben; ich werde ſelbſt weiter unten

auf dieſes Verhältniß in der Geſchichte der altdeutſchen Poeſie zurückkommen und

vielleicht in manchen Punkten mit Mone übereinſtimmend gefunden werden: nur gegen

die Art und Weiſe, wie dieſer Gelehrte auf jenen Hauptgrundſatz bei allen ſeinen

Erklärungsverſuchen der altdeutſchen Gedichte Alles bezieht, von ihm Alles herleitet,

wollte auch ich mich gleich von vorn herein erklären. Denn daß auch durch den

Wartburger Krieg jener Gegenſatz zwiſchen Volks- und Prieſterweisheit deutlich

durchſcheint, wird gewiß jeder, der nicht ganz Laie in der Geſchichte der deutſchen

Poeſie iſt, gern mit Mone annehmen; aber genauer hätte von ihm die Entſtehungs

art des Gedichtes erforſcht und angegeben werden ſollen, wenn er für ſeine Erklärung

Glauben und Zutrauen gewinnen wollte. Darüber aber hat er den Leſer ganz in

Ungewißheit gelaſſen, welcher Zeit und welchen Dichtern wir das merkwürdige Ge

dicht mit Wahrſcheinlichkeit zuſchreiben dürfen, ſolche Unterſuchungen als äußerliche,

nicht den Geiſt der alten Lieder angehende kurz abfertigend. 3) -

Was zuletzt Uhland betrifft, ſo ſtimmt er zum Theil mit A. W. v. Schlegel

und dem Jenaer Recenſenten überein, 4) indem er nicht den Wolfram von Eſchen

bach, ſondern einen ſpätern Mainziſchen Meiſter für den Verfaſſer des Wartburger

Krieges hält, der aber wahrſcheinlich nach Ueberlieferungen und ältern Liedern ſein

Werk gedichtet habe.

2. -

Ich hätte dieſe kurze Ueberſicht des bis dahin für die Erklärung und litterar

hiſtoriſche Beſtimmung des Wartburger Krieges Geleiſteten füglich weglaſſen können,

wäre der Iſhalt meines Aufſatzes blos für das Intereſſe der verhältnißmäßig noch

immer ſehr kleinen Zahl von bewährten Kennern der altdeutſchen Poeſie berechnet ge

5) vgl. a. a. O. S. 1 121.

a) Walther ron der Vogelweide, ein altdeutſcher Dichter, geſchildert von L. Uhland 1822 S. 59.
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weſen. Die Zeitſchrift aber, in welche dieſelbe aufgenommen worden, ſoll ihrer

urſprünglichen Beſtimmung nach die Theilnahme eines größern Kreiſes von Leſern in

Anſpruch nehmen: auch der bloße Liebhaber dieſer Studien ſoll hierin ein ihm Zu

ſagendes, für ihn nicht zu weit Entlegenes und Unvorbereitetes finden; für ihn

meinte ich jene Vorerinnerungen vorausſchicken zu müſſen. Zwar bin ich mir auch

ſo. noch deutlich genug bewußt, wie Vieles ich in meinen Aufſaß hätte einrücken,

wie Vieles, was darin blos angedeutet worden iſt, weiter ausführen müſſen, hätte

ich überhaupt die Abſicht gehabt, ihn dem Laien ganz verſtändlich zu machen.

Denn wie groß möchte die Anzahl derer wohl ſein, denen die Lieder vom Wart

burger Kriege näher bekannt ſind, die ſie auch nur flüchtig durchlaufen haben?

Wie Wenigen dürfte ſich überdies die Gelegenheit darbieten, die ſchon ſo ſelten ge

wordene Maneſſiſche Sammlung in die Hände zu bekommen? Zu der Beſorgung

eines Abdrucks der verſchiedenen Handſchriften konnte ich mich aber nicht entſchließen,

weil dazu gründlichere und umſaſſendere Kenntniſſe von der altdeutſchen Sprache und

Verskunſt gehören, als ich mir bisher habe erwerben können, und Terte ohne

Kritik mehr ſchaden, als nützen möchten; eine Paraphraſe zu geben, ſchien mir

noch weniger räthlich, da eine ſolche, wenn ſie anders einigen Werth haben ſoll,

nothwendig einen reinen Tert vorausſetzt. Von der andern Seite mußte mir aber

beſonders daran gelegen ſein, in den Kennern der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft

eine nicht ganz ungünſtige Meinung von den auch auf dieſe Seite unſerer Vorzeit

gerichteten wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des Vereins zu erwecken, dem ich angehöre,

und auf deſſen Veranſtaltung dieſer Verſuch gedruckt worden iſt. Daher war es

mir mehr darum zu thun, durch eigene Forſchung zu einzelnen, mehr oder weniger

beſtimmten Reſultaten zu gelangen, als den bloßen Liebhabern auseinanderzuſetzen,

was eigentlich der Inhalt des Wartburger Krieges ſei, mit welchen Argumenten

ſich die verſchiedenen Sänger bekämpft, welche Räthſel Eſchenbach und Klinſor ein

ander aufgegeben und wie ſie dieſelben gelöſt haben. Wem an dieſen Dingen beſon

ders liegen ſollte, den verweiſe ich auf Wiedeburgs oben angeführte Schrift, in

der man das hierauf Bezügliche noch am ausführlichſten finden wird.”) Auch iſt

5) Einen Aufſatz über den Wartburger Krieg von E. Schreiber, im Freimüthigen 1804 April,

wiederholt in deſſen kleinen Schriften, Berlin 1806, und die dazu gemachten Bemerkungen

Docens in der Aurora, 1eo4, No. 99, habe ich nicht zur Einſicht erhalten können; weiß

alſo nicht, ob hierin vielleicht noch mehr über dieſen Punkt mitgetheilt ſein mag.



in dem Anhange eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen Sagen über den Sänger

ſtreit verſucht worden, vorzüglich für diejenigen Leſer, denen die dort aufgeführten

Quellen unzugänglich ſein möchten.

Ehe ich aber zur Darlegung meiner Unterſuchungen und der daraus gezogenen

Reſultate übergehe, will ich noch mit Wenigem den Weg andeuten, den ich bei

meinen Forſchungen eingeſchlagen habe. Die Zeuneſche Ausgabe des Wartburger

Krieges machte mich vor zwei Jahren zuerſt mit dieſem Gedichte bekannt. Schon

damals erhoben ſich in mir einige Zweifel ſowohl gegen die gewöhnliche Annahme,

welche dieſe Lieder den darin genannten Meiſtern ſelbſt beilegt, als auch gegen die

oben berührte Zeuneſche Hypotheſe. Bei fortgeſetztem Studium der altdeutſchen

Poeſie und deren Geſchichte, bei wiederholter Leſung des Wartburger Krieges und

des Lohengrin, wurde es mir immer klarer, jenes Gedicht könne unmöglich den

Wolfram von Eſchenbach oder irgend einen andern jener ſieben Meiſter, am wenig

ſten aber den Klinſor, deſſen hiſtoriſche Eriſtenz mir ſtets zweifelhafter wurde, zum

Verfaſſer haben. Ich fing an, über Perſonen und Begebenheiten der Geſchichte,

auf welche in dem Gedichte angeſpielt wird, Nachforſchungen anzuſtellen; die

Glaubwürdigkeit der Chroniken, die dieſes Sängerſtreits Erwähnung thun, zu prü

fen, ſie mit dem Gedichte ſelbſt zu vergleichen. Es währte nicht lange, ſo war

ich zu der Ueberzeugung gekommen: Das Gedicht vom Wartburger Kriege,

wie wir es haben, könne ſeinem größern Theile nach kaum vor dem

dritten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts entſtanden ſein. Da

mals kannte ich noch nicht die mehrerwähnte treffliche Recenſion in der Jen. allgem.

Litt. Zeit. Als ich ſie endlich zur Einſicht erhielt, fand ich zu meiner freudigen

Ueberraſchung, daß meine Vermuthungen und Anſichten dort eine Beſtätigung er

hielten, die mir um ſo willkommner ſein mußte, je verſchiedener die Wege ſich zeigten, auf

denen der Recenſent und ich im Ganzen zu denſelben Ergebniſſen gelangt waren. Darum

wird der, welcher jene Recenſion kennt, in meiner Schrift vielleicht wenig Neues in den

Endreſultaten finden; wohl aber möchten ihm dieſelben nun um ſo annehmungswerther er

ſcheinen, je mehr die von der Sprache und Form des Gedichts ausgehende Unterſuchung, und

die, welche es mehr mit dem Inhalte zu thun hat, in ihren Enden ſich in einander verlieren.

Und ſo laſſe ich denn ohne weitere Zwiſchenrede meine Unterſuchung ſelbſt folgen

als Sprecherin für meine ſo eben aufgeſtellten Behauptungen.
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3.

Obgleich die Chroniken in der Angabe der Jahre, in welchen der Sängerſtreit

auf der Wartburg Statt gefunden haben ſoll, nicht genau übereinſtimmen "O, ſo

ſetzt ihn doch keine derſelben nach dem Jahre 12o8. Ueber die Glaubwürdigkeit der

durch jene hiſtoriſchen Denkmale auf uns gekommenen Sagen wird weiter unten aus

führlich gehandelt werden; für jetzt wollen wir das Gedicht ſelbſt befragen, ob es

uns erlaubt iſt, ſeine Entſtehung vor oder in das Jahr 1208 zu ſetzen, oder ob es,

wenn auch nur theilweiſe, ein ſpäteres Alter verräth.

Schon Docen hat im altdeutſchen Muſ I, 474 auf eine Stelle des Gedichts

aufmerkſam gemacht, aus der unwiderſprechlich hervorgeht, daß die Strophe, der

ſie angehört, nicht vor dem Jahre 121 1 gedichtet ſein kann. Denn die Worte des

Schreibers, Maneſſ. 6.

„Das ſahent ir an keiſer Otten da von Brunswic,

,,den ſchiet er von dem riche, er tet in maniger eren fri“

ſpielen auf eine Begebenheit an, welche erſt in dem letztgenannten Jahre Statt ge

funden hat, auf den Abfall des Landgrafen Hermann von Kaiſer Otto dem Vierten.

121 1 nämlich war es dem Erzbiſchofe Siegfried von Mainz auf einer Zuſammen

kunft zu Bamberg gelungen, den Landgrafen von Thüringen und einige andere Fürſten

für den jungen Friedrich II. zu gewinnen. Wenn bei dieſer Gelegenheit die Abſetzung

Otto's auch noch nicht förmlich ausgeſprochen wurde, und dieſer noch immer Macht

genug beſaß, nach ſeiner Rückkehr aus Italien im nächſten Jahre die Länder und

Schlöſſer Hermanns zu verwüſten; ſo verließ ihn doch ſeit dieſer Zeit ein deutſcher

Fürſt nach dem andern, und ſein Anſehen ſank immer mehr, bis er endlich i. I. 1213

ſtarb. So darf man alſo wohl, ohne zu irren, die Anſpielung des Schreibers

auf jene Zuſammenkunft in Bamberg 7D deuten; denn auf ein früheres Ereigniß

kann ſie durchaus nicht gehen und folglich jene Strophe nicht aus dem Jahre 1203

herrühren. Aber zu Lebzeiten des Landgrafen könnte ſie immer noch gedichtet ſein;

denn Hermann ſtarb erſt 1215. Dagegen iſt es außer allem Zweifel, daß die

6) Vgl. d. Anhang Anm. 1, welche gegen Docens Ausſage im altd. Muſ. I, S. 474 beweiſt.

7» Docen a. a. D. ſeit dieſe Zuſammenkunft in das J. 1212. Ich weiß nicht, nach welchem

Gewährsmann. Das Chron. Ursperg. p. 313 nennt das I. 121o; die meiſten übrigen

Duellen aber geben das I. 12.11. (Struve Corp. Hist. Germ. p. 52o Not. 4o, Schmidts

Geſchichte der Deutſchen T. II, S, 632. –

B



Vºtº 1 O gGFR

2oſte Strophe der Man. Samml. erſt nach Hermanns Tode verfaßt ſein kann. Da

ich gern den Einwurf, ſowohl hier, wie bei der vorigen Stelle könne Interpolation

Statt gefunden haben, im Voraus beſeitigen möchte, ſo will ich den Zuſammen

hang dieſes ganzen erſten Theils des Gedichts in dem Thüringer Herrenton, wie

ihn uns die Maneſſiſche Sammlung in den 25 C24) erſten Strophen erhalten hat,

angeben, und dann jeden auffordern, mir einen Weg zu zeigen, auf dem man nach

Auswerfung der bezeichneten beiden Strophen und einiger weiter unten anzuführenden,

die auch ein ſpäteres Alter verrathen, zu einem auch nur einigermaaßen vernünftigen

Zuſammenhange gelangen könnte.

Strophe 1 fordert Heinrich von Ofterdingen die übrigen Sänger heraus, die

Tugenden des Herzogs von Oeſterreich mit dreier Fürſten Milde, der höchſten, die

ſie haben mögen, aufzuwägen. Den Walther von der Vogelweide, der Str. 2

gegen Ofterdingen auftritt, aber erſt am nächſten Tage den Fürſten, den er für den

höchſten halte, preiſen will, bittet Str. 3 der Schreiber, ihm für den Augenblick

den Kampf gegen den gemeinſchaftlichen Gegner zu überlaſſen, und beginnt mit dem

Lobe des Landgrafen von Thüringen. Heinrich von Ofterdingen ernennt nun Str. 4

den Reinmar von Zweter und den Wolfram von Eſchenbach zu Kampfrichtern (Kieſern)

und preiſt in Str. 5 ſeinen Helden, worauf ihm der Schreiber in der 6ten antwortet.

Dieſe Strophe kann nicht ausfallen, weil H. von Ofterdingen in der nächſten den

Schreiber anredet und ihn mit ſeinem Geſange zurückweiſt. Hierdurch wird ein

Wechſelgeſang zwiſchen beiden veranlaßt, der durch die fünf nächſten Strophen geht,

ſo daß die 11te Strophe wieder dem Ofterdingen angehört. Nun tritt Biterolf

Str. 12 gegen ihn auf; in der 15ten, welche hier aber aller Wahrſcheinlichkeit nach

am unrechten Orte ſteht, da ſie mit der 13ten faſt wörtlich übereinſtimmt, antwortet

ihm Ofterdingen. Biterolf, der in den nächſten Strophen den Grafen von Henne

berg lobt, ſpielt auf eine Geſchichte an, die auf einem Mainzer Reichstage ſich

begeben hat, und wovon ſogleich die Rede ſein wird, und vergleicht Str. 15 den

Henneberger mit dem Dietrich von Bern, wie er gegen Ekke geſtanden: offenbar

eine Anſpielung auf das Gedicht von Ekken Ausfarth. Dieſe Vergleichung ſcheint

den Ofterdingen zu der wiederholten Erklärung zu veranlaſſen, daß die Tugenden

des Herzogs von Oeſterreich nicht aufgewogen werden könnten durch die Tugenden

dreier anderer Fürſten zuſammen. Er nennt den Fürſten von Thüringen, den von

X
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Brandenburg und den Grafen von Henneberg. Reinmar, der bisher ſtillſchweigend

auf Ofterdingens Seite geweſen zu ſein ſcheint, kann deſſen Uebermuth nicht länger

ertragen, tritt gegen ihn auf und erbittert ihn ſo ſehr, daß er auf das Schnödeſte

von ihm abgewieſen wird. In ſeinen letzten Worten hat Ofterdingen den Herzog von

Oeſterreich mit dem Könige Artus 8) verglichen, ein Vergleich, der dem Wolfram

von Eſchenbach im höchſten Grade ärgerlich zu ſein ſcheint, denn mit den ſtolzeſten

Worten droht dieſer dem Ofterdingen, ihn für ſeinen Uebermuth zu beſtrafen. Nun

folgt die 2oſte Strophe, worin Ofterdingen, indem er ein Gedicht Eſchenbachs ver

ſpottet, dieſem höhnend antwortet; und da er gegen das Ende dieſer Strophe auch

noch die übrigen Sänger, ſelbſt den Walther von der Vogelweide, verunglimpft,

ſo tritt der letztgenannte auch noch gegen ihn auf, und ſeiner Schlauheit gelingt es,

den gemeinſchaftlichen Gegner zu täuſchen und durch Täuſchung zu beſiegen, worauf

ſich dieſer auf den Klinſor beruft und mit Vergünſtigung der Landgräfin dieſen Mei

ſter aufzuſuchen eilt.

In dieſem engen Zuſammenhange erſcheint alſo die aoſte Strophe, von der ich

behauptet habe, daß ſie erſt nach des Landgrafen Tode gedichtet ſein könne. Sie

mag hier ganz eingerückt werden:

Her Teramer, ſit willekomen! -

Jo dringet mich diu heidenſchaft mit maniger krie don;

Noch hüte wirt ein ſturn von mir vernomen,

Das der von Narbon

Gewalteklicher nie gehielt,

Do er der heiden viel verſchriet, als im diu menge iach;

Ulf Aliſchanz er genuoc der helme ſpielt

Und lanzen vil zerbrach.

f

Ein froeſch us ſueßem towe ſprang in eine heiße glut,

Unkunde foerhte muient manigen, der ſi ſuochen will;

Dem froeſche ir wol geliche tuot,

Ir woltent ſuochen furt an mir, des iſt iuch gar ze vil.

Walther, Reimar, der Schriber, Biterolf

Hant genſe wan,

So ſiu den wolf

Erkennent und wellent us den zünen gan.

s) So lieſt die Jenaer Handſchrift.

B 2
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Der erſte Theil dieſer Strophe ſpielt auf ein Gedicht an, welches den Wolfram

von Eſchenbach unbezweifelt zum Verfaſſer hat; es iſt der Markgraf von Narbonne,

der zweite Theil eines größern Ganzen, welches unter dem Namen des Wilhelm von

Oranſe bekannt iſt. Die Art der Anſpielung mag hier noch unerläutert bleiben; ſie -

wird uns weiter unten mit einer andern Stelle eines alten Gedichts verglichen, viel

leicht zu merkwürdigen Reſultaten führen. Was uns jetzt zunächſt angeht, iſt das

Alter des Gedichts vom Markgrafen von Narbonne. Folgende Verſe aus Caſpar

ſon's Ausgabe S. 187 a

Von Duringen Lantgrave Herman

Hette iu ouch lichte ors gegeben,

Dazkunde her wol alſin leben

Halden an ſulcheme ſtrite,

Ob der gernde quam bicite

bezeugen uns, daß dieſes Gedicht, zu deſſen Abfaſſung in deutſcher Sprache Wol

fram durch den Landgrafen Hermann veranlaßt worden war 9), erſt nach dem Tode

dieſes Fürſten vollendet ſein kann 0). Wird dieſes aber zugegeben – und ich

wüßte nicht, wie die angezogenen Verſe darüber noch irgend einen Zweifel zurück

laſſen könnten – ſo kann jene Anſpielung auch nicht vor 1215 gedichtet ſein. Und

was ergiebt ſich hieraus noch mehr? Daß die Entſtehung des ganzen erſten Theils

vom Wartburger Kriege in eine ſpätere Zeit, als das Jahr 1215, fällt, und daß

damit auch die Behauptung J. Grimms: wir beſäßen in dieſem Gedichte dieſelben

Lieder, welche jene ſieben Meiſter geſungen, wenigſtens in Beziehung auf dieſen Theil,

widerlegt iſt. Denn wollte man auch annehmen, die Chroniſten gäben das Jahr des Sän

gerſtreits falſch an; er habe erſt nach 1215 Statt gefunden; und ließe ſich dieſe Annahme

allenfalls dadurch noch wahrſcheinlicher machen, daß in allen jenen Chroniken das Auf

treten des Klinſor mit ſeiner Weißſagung von der Geburt der H. Eliſabeth, die wirklich

in das Jahr 12o7 oder 12o8 fällt, gefliſſentlich in Verbindung gebracht zu ſein ſcheint:

ſo bliebe es wiederum unerklärlich, wie Landgraf Hermann bei einem Streite, der erſt nach

ſeinem Tode geſetzt werden müßte, als gegenwärtig gedacht werden könnte, da ſowohl er,

wie ſeine Gemahlin in manchen Stellen des Gedichts von den Sängern geradezu angeredet,

oder als redende Perſonen eingeführt werden. CMan. 4, 15; 15, 5. 15; 25, 5.)

9) Wilhelm S. 2b

10) Vgl. den Recenſenten in der Jen. Litt. Zeit, a. a. O. S. 3oo.

–––---------- ---=--
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Aber die ſechſte und zwanzigſte Strophe ſind es nicht allein, welche ein ſpäteres Alter,

als das Jahr 12o8, verrathen; auch die vierzehnte und funfzehnte, in denen Biterolf

einen Grafen von Henneberg preiſt, erregen durch ihren Inhalt, der mit der Geſchichte in

nicht unbedeutendem Widerſpruch ſteht, den gerechten Verdacht, daß ſie erſt nach dem

Tode des Landgrafen Hermann gedichtet ſein können. Zum beſſern Verſtändniß des Fol

genden mögen auch ſie hier aus der Maneſſiſchen Sammlung eingerückt werden.

Stempfel trit uns naher bi!

So mueſſe ich nu erſtochen werden in eines dibes zil,

Vinde ich niht einen graven wandels fri,

Als ich es beſcheiden wil.

Wer was ze Megenze, do geſchach,

Das man den Fuolder Fürſten wolte krenken hohes reht?

Der Düringe herre den ſtuol von Kölne brach,

Und mahte krumbe ſleht;

Da was vil manic werder degen, die hatten großen zorn,

Da wurdent tuſent ſwert geruket an derſelben ſtat;

Von Hennenberc der hohgeborn

In eines lewen muote er für der Düringen herren trat,

Von ſtahel ein beggelhube wart gezoget

Destages genuog,

Den edeln voget

Man toten da hin für den keiſer truog.

Das ere bi der manheit ſy,

- Scham und milte, truwe, da barmunge ynne ſtat 11),

Von Düringe landesherre ſtet mir bi,

Das er dis alles hat. -

Da gabent genuoge fürſten wich,

Do trat er für der Düringer herren in eines draken kür.

Das ſach der edel helt us Oeſterrich,

Her Heinrich bringet für:

Wa hat der edel us Oeſterrich ſo hohen pris getan,

Als der Hennenberger dort vor dem von Düringenlant?

Latin vor den edeln ſtan;

Es were dem Berner genuoc geweſen, do in herre Egge vant.

Der fürſte ſprach: ja hat er wol den muot,

Das driſſeg lant

Und alle ir guot

Ze ſinem ellen weren wol bewanf.

11) Nach der Jenaer Handſchrift.
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Zeune geſteht, S. XIV: er habe die Fehde zu Mainz, die in den angezogenen

Strophen erwähnt wird, weder in irgend einer Chronik, noch in Niklas Vogts

Rheiniſchen Geſchichten und Sagen gefunden. Er muß nicht lange geſucht haben,

denn dieſe Begebenheit wird von mehr als Einem Schriftſteller des Mittelalters und

der neuern Zeit ausführlich erzählt. *D Der älteſte Gewährsmann aber möchte

Arnoldus Lubecensis ſein, deſſen Erzählung im Auszuge folgende iſt.**)

Im J. 1184 **O berief Kaiſer Friedrich I einen Reichstag nach Mainz, vor

züglich in der Abſicht, um ſeinem Sohne Heinrich die Ritterwürde zu ertheilen.

Bei dieſer Gelegenheit trug es ſich zu, daß der Erzbiſchof von Köln und der Abt

von Fulda in einen Rangſtreit geriethen. Als nämlich der Kaiſer am erſten Pfingſt

tage feierlich in die Kirche gezogen war, und von Fürſten und Biſchöfen umgeben

des Hochamts harrte, trat der Abt von Fulda mit der Klage vor ihn, daß der

Erzbiſchof von Köln den Plaß zur Linken des kaiſerlichen Sitzes eingenommen habe,

der eigentlich ihm, dem Abte, nach einem alten Vorrechte ſeiner Kirche auf jeder

zu Mainz gehaltenen Reichsverſammlung gebühre. Der Kaiſer bat hierauf den

Erzbiſchof freundlich, ſich der alten Sitte zu bequemen. Dieſer gehorchte auch,

wollte ſich nun aber mit Genehmigung des Kaiſers beurlauben. Mit ihm erhoben

ſich des Kaiſers Bruder, der Pfalzgraf am Rhein, als des Kölners Lehnsmann,

der Graf von Naſſau, der Herzog von Brabant und viele andere angeſehene Große.

Der Landgraf Ludwig von Thüringen aber, der des Abtes Lehnsmann war, rief

dem Grafen von Naſſau ſpöttiſch zu: Heut habt ihr Euer Lehngut verdient! , worauf

dieſer antwortete: Ich hab' es verdient und will es heut noch beſſer verdienen,

wenn es nöthig ſein ſollte. Durch die Bitten des jungen Königs Heinrich und durch

das Zureden des Kaiſers ſelbſt ließ ſich indeß der Erzbiſchof bewegen, bei der Feierlichkeit

zu bleiben. Er that es aber nur, indem er ſeinen alten Sitz wieder einnehmen konnte und

enthielt ſich nicht, dem Kaiſer bittere Vorwürfe über die ihm zugefügte Schmach zu machen.

Dies erlaubte er ſich um ſo eher, weil er im Voraus von dem Willen des Abtes unterrichtet

mit viertauſend und vier und ſechzig Geharniſchten zu dieſem Reichstage gekommen war. 1)

12) S. Falkenſteins Thüring. Chron. II S. 656. Struve Corp. Hist. Germ. p. 483 Not. 63.

15. Arnold. Lubecens. Chron. Slav. in Leibnitii Scriptt. Brunsv. illustr. T. II. p. 661.

1 ) Bei Arnold. Lubec. wird zwar das Jahr 11 82 genannt, aber unrichtig.

15) Vgl. Menzel, Geſchichte der Deutſch. Bd. IV S. 155. – Dieſe Feierlichkeit erwähnt auch

H. v. Veldeck in der Eneit. V. 15o2o ff.
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Die Chronik des Arnold von Lübeck geht nur bis zum Jahre 1209; daß er

bald nach dem Jahre 117o, mit welchem die Chronik des Helmold ſchließt, ſeine

Fortſetzung angefangen habe, wird in der Einleitung zum zweiten Bande der

Scriptt. Brunsvic. illustr. ed. Leibnitius S. 49 geſagt. Man kann alſo mit

Recht annehmen, daß Arnold zu der Zeit des berühmten Reichstages gelebt habe,

und daß ſeine Nachrichten in ſo fern allen Glauben verdienen. Bemerkenswerth iſt

es nun zuvörderſt, daß er bei aller Ansführlichkeit in ſeiner Erzählung des Grafen

von Henneberg, der doch nach unſerm Gedichte eine ſo bedeutende Rolle bei jenem

Rangſtreite geſpielt haben müßte, mit keinem Worte erwähnt. Ferner ſcheint nach

Man. 14, 7 und 8 der Erzbiſchof von Köln, und nicht wie beim Arnold von

Lübeck der Abt von Fulda gedemüthigt worden zu ſein. Auch könnte man aus

Man. 14, 13 ſchließen, es ſei wirklich zum Kampfe gekommen, wobei es denn

räthſelhaft bleibt, wer der „edle Vogt“ geweſen iſt, den man todt vor den Kaiſer

getragen habe. Sollte es vielleicht Landgraf Ludwig ſein, der, ſo viel ich weiß,

Schirmvogt des Fuldaer Kloſters war? Dieſe Annahme ſtritte geradezu gegen die

Geſchichte, denn Ludwig lebte bis zum Jahre 11go. 6) Oder ſollte es auf den

Henneberger ſelbſt gehen? Nimmermehr; denn in unſerm Gedichte wird von ihm ja,

wie von einem noch Lebenden geſprochen. 7) Ueberdies wäre es lächerlich geweſen,

wenn Biterolf einen längſt verſtorbenen Fürſten hätte preiſen wollen, da Heinrich

von Ofterdingen Man. 1 ausdrücklich zu verlangen ſcheint, man ſolle ihm drei noch

lebende Fürſten nennen, die zuſammengenommen mit dem Herzoge von Oeſterreich

verglichen werden könnten; ”D ſo wie dann auch der Anfang von Man. 16 ohne

allen Sinn wäre. Aber wir werden bald auf noch größere Verwirrungen und Wider

ſprüche zwiſchen Gedicht und Geſchichte ſtoßen. Wer kann denn eigentlich, fragen

wir, jener geprieſene Graf von Henneberg geweſen ſein? Graf Poppo XII auf

keine Weiſe; denn einmal iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er im J. 1184, wenn

auch nicht auf ſeiner vorgeſetzten Reiſe nach Jeruſalem, doch wenigſtens nicht in

16) Vgl. Falkenſtein a. a. O. S. 644.

17) Man. 15, 4. 13.

18) Mit drier fürſten milte, die hohſten, die ſi haben megen,

Hant die alle nu ſo hohen pris

An tugenden leben u. ſ. w.
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Deutſchland geweſen iſt; 9) zweitens ſtarb aber dieſer Graf ſchon 119o in Syrien,

wohin er dem Kaiſer Friedrich I gefolgt war. Oder Poppo XIII? Wohl ſchwer

lich; er müßte denn nach dem Mainzer Reichstage, wo er doch nur als ein Er

wachſener auftreten konnte, noch 61 Jahre gelebt haben; denn erſt 1245 ſtarb

dieſer Graf. Dagegen ſcheint eine Stelle bei Spangenberg S. 97 zu der Annahme

zu berechtigen, es ſei Poppo's XII älteſter Sohn, Heinrich VI, geweſen, den

Biterolf im Wartburger Kriege als ſeinen Helden erhob. Spangenberg berichtet

nämlich von dieſem Grafen: er finde weiter nichts über ihn, denn daß er von

Jugend auf den Kriegshändeln nachgezogen ſei und daß ihm das Zeugniß gegeben

werde, man habe an Stärke und Mannheit ſeines Gleichen unter den Deutſchen

nicht gefunden. *0) So ſei auch ein carmen barbarum et rhythmicum eines

Mönches zu Veſſera vorhanden geweſen, darin dieſes Grafen Heinrich virtutes

bellicae gerühmt, aber doch keine Exempla, wo, wenn oder was er ſonderlich

Namhaftes ausgerichtet, erzählet; ſondern ihm nur etliche encomia fortis militis

gegeben und zugeſchrieben werden.

Es iſt bekannt, daß ältere Litteratoren, namentlich Adelung und Koch a) durch

Goldaſts Anmerkungen zu ſeinen Paraenet. vett, verleitet, dem Biterolf ein epiſches

Gedicht von einem Grafen von Henneberg beigelegt haben, daß aber dieſer Irrthun

von Docen in den Marginalien zu Kochs Compendium und im altd. Muſ. I S. 153

zum Theil berichtigt worden iſt. *) Ich ſage, zum Theil; denn wenn Docen in

der zuletzt angezogenen Stelle behauptet, das von Spangenberg genannte carmen

barbarum eines Mönchs zu Veſſera wäre ohne Zweifel eben auch nur der bekannte

Krieg zu Wartburg, ſo kann ich ihm hierin nicht unbedingt beiſtimmen. Oder

ſollte uns nicht ein ſolcher Widerſpruch zwiſchen Spangenbergs Worten: in jenem

Gedichte ſeien gar keine Beiſpiele von den kriegeriſchen Tugenden des Hennehergers

auſgeführt, und in den beiden oben eingerückten Strophen, wo doch wirklich ein

ſehr glänzendes Beiſpiel ſeines Muthes erzählt wird, zu der Annahme berechtigen:

Spangenberg könne unmöglich den erſten Theil vom Wartburger Kriege unter jenem

19) Vgl. Spangenbergs Henneberg. Chron. S. 95.

2o) Quod non fuerit illo fortior nullus inter Teutonicos.

21) Adelungs Magazin für die deutſche Sprache II, 5, 22. Kochs Compend. I , 122.

22) Vgl. J. Chr. v. Aretins Beiträge zur Geſch. und Litt. 1206. Stück 9. S. 51 3.
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carmen barbarum gemeint haben? Doch abgeſehen hiervon, ſo fragt es ſich,

ob Graf Heinrich VI noch um das Jahr 12o8 gelebt haben kann? Spangenberg

a. a. O. ſetzt zu den angeführten Worten noch hinzu: „Ich halte aber gänzlich

dafür, daß er C Heinrich VID nicht alt worden, ſondern eben darum, daß er ſich

in der Jugend ſowohl angelaſſen, gerühmet worden.“ Wann iſt er nun aber

geſtorben? Dem Grafen Poppo XII folgten im J. 119o ſeine beiden jüngſten

Söhne, Berthold VI und Poppo XIII; 23) Heinrich VI war aber der älteſte,

ſein Tod muß alſo ſchon vor das J. 119o geſetzt werden: und ſo ſehen wir, daß

hier eine Menge von Widerſprüchen zuſammenkommt, die wohl ziemlich beſtimmt

gegen die Annahme ſtreiten möchten, die vierzehnte und funfzehnte Strophe ſeien

noch zu Lebzeiten Landgraf Hermanns gedichtet. Denn würden Biterolf oder Wol

fram, je nachdem man Grimms oder Doeens Meinung für die richtigere halten will,

am Wartburger Hofe, der in ſo nahen Verhältniſſen mit den Henneberger Grafen

ſtand, wohl ſolche offenbare hiſtoriſche Unrichtigkeiten in ihren Liedern vorgebracht

haben, wie dieſe, wo ein längſt Verſtorbener noch unter den Lebenden angeführt

wird? Und beſonders Wolfram von Eſchenbach, dem man ſo etwas am wenigſten

zutrauen dürfte. *) Ich glaube aber, daß man alle jene Widerſprüche dadurch

aufheben kann, wenn man annimmt, der Dichter des erſten Theils vom Wartburger

Kriege habe zwei ganz verſchiedene Begebenheiten mit einander verwechſelt. Auf dem

Reichstage nämlich, den Kaiſer Friedrich I im I. 1 188 zu Mainz hielt, und auf

welchem er und viele andere deutſche Fürſten ſich mit dem Kreuze bezeichnen ließen,

waren auch Poppo XII, Graf von Henneberg, 5) derſelbe, der nachher in Syrien

ſtarb, und Ludwig, Landgraf von Thüringen, zugegen. Was auf dem Reichstage

des J. 1 134 vorgefallen war, wurde von dem Dichter auf dieſen ſpätern übertragen;

Poppo XII aber mit ſeinem Sohne Poppo XIII, mit dem manche der Wartburger

Sänger in naher Verbindung geſtanden haben mögen, verwechſelt. Gäbe man dies zu,

ſo würde dadurch der ganze erſte Theil unſeres Gedichtes erſt nach dem Jahre 1245 ent

ſtanden ſein können; denn in dieſem Jahre ſtarb, wie ſchon oben erwähnt iſt, Poppo XIII,

dem die Geſchichte den Beinamen des Weiſen und Streitbaren beigelegt hat. ”)

250 Bgl. Spangenberg a. a. O. S. 1oo.

24) Vg. Ien. Litt. Zeit. 182o No. 96. S. 500. -

25) Addit ad Lambert. Schaffanab. ap. Pistor. Script. Rer. Germ. T. I p. 43o, ed. Struve.

26) Vgl. Schultes, Diplom, Geſch. des Hauſes Henneberg. T. I S. 64. -

E
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5.

Der erſte Theil des Wartburger Krieges ſchließt bekanntlich mit der Berufung

Heinrichs von Ofterdingen auf Klinſor von Ungerland. Ueber dieſe ſeltſame Per

ſon, ſo wie über Reinmar von Zweter, von dem auch nicht wohl angenommen

werden dürfte, daß er ſchon 1207 auf Wartburg geſungen habe, wird weiter hin

die Rede ſein. Die Unterſuchung mag alſo ſogleich zum zweiten Theile des Gedichts

übergehen, über deſſen Verworrenheit und theilweiſe Unächtheit man ſich ſchon längſt

ausgeſprochen hat. Auch hier finden ſich manche hiſtoriſche Anſpielungen, die wir

zunächſt zu betrachten haben. In der Maneſſiſchen Sammlung wird dieſer Theil

ſogleich mit dem Räthſelſpiel zwiſchen Klinſor und Wolfram eröffnet, in merkwür

diger Uebereinſtimmung mit dem Lohengrin, wo gleich in der vierten Strophe, die

indeß in der Maneſſiſchen Sammlung fehlt, dem Klinſor folgende Verſe in den

Mund gelegt werden: - /

Man ſaget von dem von Eſchenbach,

Und git im pris, dazleienmunt nie baz geſprach.

Der Recenſent in der Jen. Litt. Zeit. a. a. O. S. 3o4 vermuthet mit Recht,

daß dieſes Lob dem Wolfram von Eſchenbach zuerſt der Dichter des Wigalois 27)

beigelegt habe und daß es ſprichwörtlich geblieben ſei. Wird dies aber zugegeben,

ſo kann die angezogene Stelle erſt nach 1212 gedichtet ſein, da die Abfaſſung des

Wigalois wahrſcheinlich in dieſes Jahr fällt. *D Nicht zu überſehen iſt ferner

Man. 39*9), wo Walther von der Vogelweide in einem Verhältniſſe zu Wolfram

27) V. 6343 ff: her Wolfram,

Gin wiſe man, von Eſchenbach;

Sin herze iſt ganzes ſinnestach;

Leien munt nie baz geſprach.

Bgl. Ulrich von Turlin, im Wilhelm S. 3a

Desbuchis rechtiz anegenge,

Des materie uns vil enge

der Wolfram hat bidutit;

Daz ſprech ich nicht umme dai,

Dazmunt ie geſpreche baz.

u. v. d. Hagens Br. in d. Heim. I, S. 5r.

28) Beneckes Vorr. zum Wigalois. S. X.

29) In der Man-Sammlung ſind die 39. u. aoſte Strophe, welche letztere offenbar dem Klinſar angehört

(vgl. Jen. allgem. Litt. Zeit. a. a. D. S. 304 ) nicht von einander abgeſetzt. Durch dieſes Verſehen

der Herausgeber iſt noch kürzlich Uhland a. a. D., S. 38 zu einem ſonderbaren Irrthum verleitet worden.
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von Eſchenbach erſcheint, das ſich verſchieden genug von dem ſchlechten Vernehmen

zeigt, in welchem beide Dichter nach manchen Stellen der ihnen unbezweifelt zuge

hörigen Werke geſtanden haben müſſen, um uns zu der Annahme zu berechtigen:

dieſe Strophe könne weder von Walther, noch von Wolfram herrühren. Doch dies

mag für den Augenblick bei Seite geſchoben werden, da ſich weiterhin eine beſſere

Gelegenheit darbieten wird, dieſe Stelle einer genauern Unterſuchung zu unterwerfen.

Dagegen mache ich hier auf zwei andere Strophen des Man. Tertes aufmerkſam,

weil ſie zu der Bemerkung des Jenaer Recenſenten S. 3o1: der Verfaſſer unſeres

Gedichts zeige ſich überhaupt, wie in allerlei Sagen und Gelehrſamkeit, ſo in den

Werken der Dichter, die er auftreten läßt, bewandert, nicht unintereſſante Belege

liefern. Die eine Man. 61 erwähnt eines Sängers Horant, wie er vor der

Königin Hilde geſtanden. Dies iſt offenbar eine Anſpielung auf das Gedicht von

Gudrun, 29*) in welchem dieſer Horant durch ſeinen Geſang dem Hettel die Huld

der ſchönen Hilde, König Hagens Tochter, erwerben hilft. Ich weiß zwar nicht,

welches Alter man dieſem Gedichte mit Beſtimmtheit beilegen darf, die Einleitung

zum dritten Bande der Gedichte des Mittelalters habe ich leider noch nicht vergleichen

können; nach der Jen. Litt. Zeit. von 1822 No. 15 S. 1o2 iſt es ſchon im 15ten

Jahrhundert abgefaßt. *9) Die Anſpielungen darauf, die ich ſonſt in alten Ge

dichten gefunden habe, *) ſind indeß aus ziemlich ſpäter Zeit, und dies könnte zu

der Vermuthung führen, die Gudrun ſei erſt gegen die Mitte des 13ten Jahrhun

derts, wo nicht ſpäter, gedichtet worden. Die Folgerung für das Alter der

angezogenen Strophe des Wartburger Krieges würde ſich daraus von ſelbſt ergeben.

Aber mag Gudrun ſo alt ſein, wie ſie will, ſo viel bleibt wohl gewiß, daß

Wolfram ſelbſt, deſſen Abneigung gegen die Gedichte des deutſchen Sagenkreiſes

bekannt genug iſt, ſich ſchwerlich wird mit einem Helden aus demſelben verglichen

haben. *) Faſt eine gleiche Bewandniß hat es mit der andern Stelle, Man. 88,

wo vom Titurel die Rede iſt. Die merkwürdige Uebereinſtimmung in manchen

29 a) J. Grimm (Heidelb. Jahrb. 1812 Heft 9 S. 852 ) ſpricht von einem alten Liederon Horant

und Hilde; dies iſt aber wohl kein anderes, als eben die Gudrun.

30) Mone, Einl. zum Otnit S. 72 ſetzt es in das funfzehnte Jahrhundert!

51) Bei Boppo Man. II, 23a á; Salomo und Morolf. V. so2. Vgl. altd, Wälder III, S. 31.

32) Da ſach man den von Eſchenbach,

Als man Horanden vor der kunigin Hilten ſach.

C 2
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Ausdrücken und Wendungen mit einigen Strophen des Titurel 55) ſeßen es außer

Zweifel, daß der Dichter der 88ſten Strophe des W. Kr. jenes Gedicht gekannt

haben muß. Nähme man Wolfram von Eſchenbach für den Verfaſſer jener Strophe,

ſo wäre hierin gar nichts Sonderbares, außer etwa die merkwürdige Sage von der

Entſtehung des Grals: „er ſei ein Stein, der in dem Kampfe zwiſchen den guten

und böſen Engeln dem Lucifer aus der Krone geſprungen“, wovon, ſo viel ich

mich erinnere, im Titurel nichts erwähnt wird. Aber es wird ſich ſpäter zeigen,

und iſt ſchon von dem Recenſenten in der Jen. Litt. Zeit, aus der Sprache des

zweiten Theils vom Wartburger Kriege bewieſen worden, daß Wolfram von Eſchen

bach an demſelben nicht den geringſten Antheil gehabt haben kann. Hier, wo es

uns zuvörderſt um die Aufdeckung von hiſtoriſchen Widerſprüchen in unſerm Gedichte

zu thun iſt, will ich nur anführen, daß die Entſtehung von Man. C8 erſt nach

Hermanns Tode geſetzt werden kann. Denn wenn wir die Anſicht Schlegels, die

von Docen herausgegebenen Bruchſtücke des ältern Titurel rührten aus dem urſprüng

lich Eſchenbachſchen Werke her, als die richtige anerkennen müſſen – und ich glaube,

daß darüber noch kaum ein Zweifel obwalten kann – wenn wir ferner die Stelle

gegen das Ende des vollſtändigen Titurel, aus der hervorgeht, Wolfram habe

dieſes Werk ſpäter als den Parcival und den Wilhelm von Oranſe gedichtet, nicht

für ein leeres Einſchiebſel des Ueberarbeiters halten wollen: ſo ergiebt ſich daraus

beſtimmt genug, daß ſelbſt die ältere Bearbeitung des Titurel erſt nach dem Jahre

1215 unternommen ſein kann. **O Mit Man. 88 ſtehen aber Str. 1o6 und 1o7

der Jen. Hdſchr. 85. 86. 87 der Man. Samml. und wiederum Jen. Hdſchr. 11o –

114 in der engſten Verbindung, ſo daß das Alter dieſes ganzen Stücks des Wart

burger Krieges nicht vor das I. 1215 hinaufgerückt werden darf. Und ſonderbar

genug, es wird in einigen dieſer Strophen ſowohl von einem Landgrafen von Thü

ringen, wie von einem Grafen von Henneberg ganz beſtimmt, wie von Verſtorbenen

geſprochen. Denn ließe uns die 111te Strophe der Jenaer Haudſchrift darüber

auch noch einigermaßen zweifelhaft, ſo möchte ich wiſſen, ob man Strophe 115

anders auslegen könnte: -

35) Vgl. Docens Sendſchreiben über den Titurel S. 21 ff und den alten Druck von 1477.

Kap. V, 1. 2. 86.

34) Vgl. A. W. von Schlegels Retenſ, von Docens Sendſchreiben in den Heidelb, Jahrh. 1311

No. 1 1 S. 1098, -
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Ver kruwe nam an ſich die ſchan,

Sam tete die zucht, die kiuſche, milte und ere alſam,

Sie iahen, daz ir aller vriedel were

Der vurſte da uz Duryngen land,

Unde ouch von Henneberch, des werde mikte hant

Vil manigem klagenden buozete ſyne ſwere.

Nu iſt die ſele wec gevaren, der lib davon geſcheiden;

Der megede vielen ſie an ir vuoz,

Sie ſprach, ſtet of, ich tuon ir ſele kummers buoz,

Sit ich uch durch ſie ſin in klagenden leyden. -

Es käme nun darauf an, zu beſtimmen, ob hier unter dem Landgrafen von

Thüringen Hermann gemeint ſei. Der tugendhafte Schreiber erzählt in jenen Stro

phen einen Traum, der ihm zu Reinhardsbrunn geworden und viel Freude beſchert

habe. Mehrere Frauen, die er als einzelne Tugenden aufführt, ſeien ihm auf

Befehl der Mutter Gottes erſchienen; unter ihnen erhebt er beſonders die Gerechtig

keit und Erbarmigkeit. Die letztere befragt er in Str. 111 der Jen. Hdſchr., ob

der Thüringer Herr in ihrer und der Gerechtigkeit Huld ſtehe? Hierauf antwortet

dieſe ſun der vrage:

Mir was villeyt, daz Got die helle phorten brach,

Her ſcriber, widerbichte noch die ruwe

En helfet kegen myr nicht eyn har, her ne ſtunt nicht gar by rechte.

Die Erbarmigkeit bezweifelt dies und beruft ſich auf die Mutter Gottes; alle

übrigen Tugenden, mit Ausnahme der Gerechtigkeit, fallen der Erbarmigkeit zu

Füßen, indem ſie einmüthig bekennen:

Dazir aller vriedel were

Der vurſte da uz Duryngen lant,

Und ouch von Henneberch –

und erhalten von jener das Verſprechen, ſie wolle ihre Seelen vom Kummer befreien.

Die Thüringiſchen Chroniken haben uns zwei merkwürdige Sagen erhalten,

welche mit dieſem Traum in Verbindung gebracht, eine doppelte Deutung des er

wähnten Landgrafen zulaſſen würden. Die eine 35) erzählt: der Landgraf Ludwig V,

Hermanns älterer Bruder, ſei begierig geweſen, zu erfahren, wie es mit der

Seele ſeines verſtorbenen Vaters, Ludwigs des Eiſernen, ſtehe. Ein Schwarz

künſtler habe deshalb einen Geiſt beſchworen und ſei durch dieſen in die Hölle geführt

55) Vgl. Eccardi Hist, geneal. Princ. Saxon. Sup. P. 380,
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worden, wo er den Landgrafen in einem Brunnen, der ganz von Schwefelflammen

erfüllt geweſen, gefunden und ihn befragt habe, was er zur Rettung ſeiner Seele

thun könne, worauf ihm die Antwort geworden: er ſolle den Söhnen des Ge

peinigten ſagen, daß ſie alles von ihm bei Lebzeiten unrechtmäßig beſeſſene Kirchen

gut herausgeben und ihm dadurch einen großen Troſt und eine große Hilfe bereiten

möchten. Dieſe Antwort habe der Schwarzkünſtler zwar dem Landgrafen Ludwig

und ſeinem Bruder überbracht, es ſei aber von dieſen weiter nichts für die Erlöſung

ihres Vaters aus der Höllenpein geſchehen.

Es iſt bekannt, daß Landgraf Ludwig IV ſich den Beinamen des Eiſernen

vorzüglich durch ſeine Härte gegen den Adel zugezogen hat; die Thüringiſchen Chro

niken erzählen merkwürdige Beiſpiele davon. Ob auf einen ſolchen Fürſten das hohe

Lob, welches in den angezogenen Strophen dem Thüringer Landgrafen von der Milde

und den andern Tugenden beigelegt wird, anwendbar ſei, möchte ich bezweifeln.

Ueberdies würde der tugendhafte Schreiber, der ſich doch in unſerm ganzen Gedichte

die Verherrlichung Hermanns beſonders angelegen ſein läßt, einen großen Mißgriff

gethan haben, wenn er auf eine Sage angeſpielt hätte, die auf die kindliche Liebe

dieſes Fürſten keineswegs ein günſtiges Licht wirft. Ich möchte alſo eher eine andere

Sage, welche Falkenſtein aus ältern Quellen in ſein Werk anfgenommen hat, mit

jenen Strophen in Verbindung bringen. Sie lautet alſo: *)

Einſtmals träumte dem Landgrafen Hermann, als ob an dem Orte, wo die

Miſſethäter hingerichtet werden, zu Eiſenach, an der Stiege genannt, alle Hin

gerichtete auferſtanden und in Jungfrauen verwandelt worden wären, wobei die

Mutter Gottes und die heilige Katharina gegenwärtig ſich befunden, die zu dem

Landgrafen ſprachen: Hermann, wofern du an dieſem Orte uns eine Kirche wirſt

aufbauen, ſo wollen wir dich nächſtens in unſere Geſellſchaft aufnehmen. Hierauf

erbauete und ſtiftete der Landgraf Hermann vor dem Niklasthore zu Eiſenach der

Jungfrau und Martyrin S. Katharina ein Kloſter, wo er nachmals auch begraben

worden iſt.

Man. 88 hat uns gezeigt, daß die ganze Erzählung des tugendhaften Schreibers

erſt nach Hermanns Tode gedichtet ſein kann. Die Widerſprüche, welche ſich in

dieſem Theile des Gedichts und dem erſten der Man. Handſchrift in Bezug auf den

36) Vgl. Falkenſtein T. II, S, 675.



Rºd 25 Rºd

Henneberger Grafen finden, unter dem beide Mal wahrſcheinlich Poppo XIII gemeint

iſt, die Verworrenheit der drei Strophen, die der Erzählung des tugendhaften

Schreibers vorhergehen *7) und mit derſelben nur in einem ſehr loſen Zuſammenhange

ſtehen, auch durch Sprach- und Versform merkwürdig von den folgenden und

vorhergehenden unterſchieden ſind: **) machen es nicht nur wahrſcheinlich, ſondern

ſetzen es außer Zweifel, daß dieſes Stück durchaus nicht von demſelben Dichter ſein

kann, dem wir den erſten Theil des Wartburger Krieges zuſchreiben dürfen. Es

müſſen jene Strophen, von denen 1o6 – 114 wahrſcheinlich wieder älter und

unverfälſchter, als 1o3 – 1o5 ſind, erſt ſpät in den Wartburger Krieg herein

gezogen ſein; ob aber die erſte Reihe nicht auch urſprünglich älter ſein ſollte, als

der ganze erſte Theil unſeres Gedichts, will ich dahin geſtellt ſein laſſen. Wenn

man aber den tugendhaften Schreiber ſelbſt für den Verfaſſer jenes Stücks halten

wollte, ſo möchte dies aus mehr als Einem Grunde unſtatthaft ſein. Daß aber

in ſpäterer Zeit, als einmal der Anfang mit der poetiſchen Darſtellung des Krieges

auf Wartburg gemacht worden, auch jener Traum, den die Sage dem Landgrafen

ſelbſt zuſchreibt, der hier aber, ſreilich mit manchen Abweichungen und Ausſchmük

kungen, dem tugendhaften Schreiber beigelegt wird, in dieſen Kreis hereingezogen

werden konnte, dürfte der wohl nicht eben wunderbar finden, der weiß, wie

mannichfaltig ſich einzelne Sagen in einem ſo poetiſchen Zeitalter, wie das dreizehnte

Jahrhundert war, geſtalten konnten und mußten, und wie Perſonen, welche ihr

Daſein nur der Sage verdankten, in ein und demſelben Jahrhundert in dieſelbe,

und aus ihr in die Geſchichte gekommen ſind. Sollte ich mich aber in dieſer

Deutung und Verknüpfung geirrt haben, ſo mag man bedenken, daß bei ſo

verwickelten Unterſuchungen, wie die gegewärtige iſt, oft erſt vielfältiger Irrthum

zur Wahrheit führen kann.

6.

In der Jenaer Handſchrift ſind bekanntlich eine bedeutende Anzahl von Stro

phen, die in der Maneſſiſchen fehlen. Unter dieſen ſind einige, 9) die wieder

ganz beſtimmt jünger, als aus dem Jahre 12o8 ſein müſſen. St. 5o nämlich

57) Jen. Hdſchr. 103 – 105.

36) Vgl. die Jen. Litter. Zeit. a. a. O.

59) Jenaer Handſchrift 30 – 43.
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erſcheint ein aus dem Himmel vertriebener Geiſt, der, nachdem er mancherlei zlt

Ungunſten der Geiſtlichkeit vorgebracht hat, ſeinem Meiſter, dem Klinſor, einen

Brief einhändigt, den dieſer aus dem Chaldäiſchen in das Deutſche überſetzen ſoll.

Dies thut Klinſor auch, und wir erfahren nun von einem Komplott, daß acht

Pfaffen, wie es ſcheint, alle von Prälatenrang, in Mainz geſchmiedet haben ſollen,

in keiner andern Abſicht, als recht viel Geld zu erpreſſen und die deutſchen Pfarren

zu bereichern. Zu dieſer Verbindung hatten ſie auch die Mönche eingeladen, dieſe

aber mit Abſcheu den Antrag zurückgewieſen. Von der ganzen Begebenheit wird

übrigens wie von einer längſt vergangenen geſprochen, da jene Achte ſchon in

der Hölle ihren Lohn empfangen haben. 40) Ich kann verſichern, daß ich mir

viele Mühe gegeben, auf irgend einem Wege zu dem hiſtoriſchen Datum zu ge

langen, auf welches dieſe Stelle ſich bezieht; aber alles Nachſchlagen iſt vergebens

geweſen. Auch v. d. Hagen geſteht in der Jen. Litt. Zeit. 18o9 No. 175, daß

ihm dieſe Anſpielung dunkel ſei. Ein Umſtand kommt aber dennoch in dieſen

Strophen vor, der zu der Beſtimmung ihres Alters dienen kann: Es iſt die Er

wähnung der Prediger - und Bettelmönche. St. 57 heißt es nämlich:

Habet ir der predhegere nicht, -

Noch den Gardian vil vaſte an unver pflicht,

So wollent ſiez zu iungeſt widerſpreche!

und Str. 59 :

Do ſprach von Bunne kerzen dacht:

Wir hant ez of illeit, es wirt auch vullenbracht

An uwer aller danc, ir ordenere;

Wolt ir unz pfaffen widerſtan

Unde doch in Diudiſchen pfarren by uns betelen gan,

Wir machen, daz die ſecke bliben lere.

Der Franziskaner Orden ward 121o, der Dominikaner Orden 1215 geſtiftet.

Das erſte Dominikanerkloſter in Deutſchland ward erſt 122o durch den Bruder

Konrad zu Frieſach gegründet; *D, die Franziskaner kamen zwar ſchon 1216 nach

Deutſchland, wurden aber ſehr übel empfangen, und erſt ſpäter gelang es ihnen,

ſich auch in dieſem Lande feſtzuſetzen. 4*) Als die angezogenen Strophen der Jenaer

Handſchrift gedichtet wurden, mußten die Bettelmönche ſchon ſehr ausgebreitet in

Ao) Jen. Hdſchr. Str. 33.

A 1) Vgl. Schröckhs Kirchengeſch. Th. XXVII, S. 394,

42, Ebendaſ, S. 420.
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Deutſchland ſein; jene Stellen können alſo ſchwerlich älter, als aus dem dritten

oder vierten Jahrzehend des dreizehnten Jahrhunderts ſein. Daß ſie aber wahr

ſcheinlich noch viel jünger ſind, wird ſich aus dem zweiten Theile dieſer Unterſuchun

gen ergeben, zu dem ich nun übergehen will.

7.

Ich habe mich bisher bemüht, zu zeigen, daß eine beträchtliche Anzahl von

Strophen des Wartburger Krieges wegen der in ihnen vorkommenden hiſtoriſchen

Widerſprüche durchaus nicht bei Lebzeiten des Landgrafen Hermann gedichtet ſein kann.

Die Folgerungen, die ſich daraus gegen die verſchiedenen Anſichten von Grimm und

Docen ziehen laſſen, habe ich zum Theil ſchon in den bisher geführten Unterſuchungen

hervorgehoben. Aber man könnte mir immer noch einwenden, daß, ungeachtet

jener Widerſprüche, die durch ſpätere Interpolation in das urſprüngliche Gedicht

gekommen ſein könnten, manche Theile deſſelben dennoch ächt und unverfälſcht auf

uns gelangt ſein dürften. Die Frage wäre hier zuvörderſt: Was man unter dieſer

Aechtheit zu verſtehen habe? Sollen die mit dieſem Prädikate bezeichneten Strophen

dieſelben ſein, die auf Wartburg in Gegenwart des Landgrafen nach dem Berichte

der Chroniken geſungen worden ſind; oder ſollen es Stücke aus der urſprünglich

Eſchenbachiſchen Bearbeitung des Wartburger Krieges ſein? Denn daß in beiden

Fällen nur von Stücken ohne allen Zuſammenhang die Rede ſein kann, wird jeder

zugeben müſſen, der die erwieſen unächten Strophen aus dem Ganzen ausgeſondert hat.

Ich will nun zu beweiſen ſuchen, daß auch die noch übrigen Strophen, welche

man für ächt halten könnte, auf keine Weiſe dafür genommen werden dürfen; den

Beweis gründe ich aber auf die Lebensverhältniſſe der in unſerem Gedichte auftreten.

den Sänger.

Ueber Heinrich von Ofterdingen wiſſen wir in dieſer Beziehung zu wenig, als

daß wir ihn in den gegenwärtigen Theil der Unterſuchung hereinziehen könnten. Nicht

viel beſſer geht es uns mit dem tugendhaften Schreiber und mit Biterolf. Aber von

Walther von der Vogelweide, Reinmar von Zweter und Wolfram von Eſchenbach

ſind mehr Nachrichten auf uns gekommen, und zwar die unverdächtigſten, weil wir

ſie aus ihren eigenen Gedichten haben. Um mit Reinmar von Zweter anzufangen,

ſo finden ſich in ſeinen Gedichten, von denen uns die Maneſſiſche Sammlung eine

bedeutende Anzahl darbietet, mehrere ganz unzweideutige Anſpielungen auf Begeben

D
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heiten ſeiner Zeit, wodurch wir in den Stand geſetzt werden, den Zeitraum ziemlich

genau zu begrenzen, in welchen die Blüthe dieſes Dichters fällt. Kaiſer Friedrich II

wird an mehrern Orten von ihm ausdrücklich genannt; 4*) doch laſſen ſich die Jahre

nicht näher beſtimmen, in welchen dieſe Strophen gedichtet ſein mögen. Nur ſo

viel ſcheint klar zu ſein, daß die zweite aus einer Zeit herrührt, wo Friedrich noch

auf der Höhe ſeines Glückes ſtand. Man. 131 a liefert aber ein genaueres Datum.

Im Jahr 1227 ward der Kardinal Ugolino von Oſtia unter dem Namen Gregors

des Neunten auf den päbſtlichen Stuhl erhoben; das Jahr darauf ſprach er den

Bann gegen Friedrich II aus. Auf dieſen Pabſt bezieht ſich die angezogene Strophe;

ſie iſt wahrſcheinlich gleich nach Bekanntmachung des Bannſpruches gedichtet. Eine

andere Stelle Man. 142" erwähnt der Univerſität Padua mit Paris und Salerno

zuſammen. Padua aber erhielt erſt 1221 eine hohe Schule; folglich kann dieſe

Strophe ihrer Entſtehung nach nicht viel früher, als Man. 151" geſetzt werden.

Dies ſind aber die beiden früheſten hiſtoriſchen Data, die ich in den Gedichten des

Reinmar von Zweter gefunden habe. – Von der andern Seite muß dieſer Dichter

noch während des Interregnums gelebt haben. Ich weiß zwar nicht, ob man die

Worte Man. II, 152°

Der ſunne zimt niht bas dem kage,

Danne der edele krone trage

Us Beheim lant Gotte und uns zeinem flurſten

auf einen dem Könige Ottokar von Böhmen im J. 1256 gemachten Antrag, die

deutſche Königskrone zu übernehmen, beziehen darf; ſo viel iſt aber wohl gewiß,

daß Man. II, 146":

Venediere die hant vernomen,

Das roemeſch riche veile ſi;

Des ſint in brieve komen.

Nu hant ſi ſich vermeſſen,

Si wellent gerne darzuoir ſtiure geben,

Das es noch kome in ir gewalt u. ſ. w. -

erſt zwiſchen den Jahren 1256 – 1272 gedichtet ſein kann, ſo wie manche andere

Strophen C Man. II 154". 157". 147 ) nur dann in ihrem rechten Lichte erſchei

nen dürften, wenn man ſie auf jene für Deutſchland ſo unglückliche Zeit bezöge.

45) Man, II 131 b, 149 b.
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Sehen wir uns bei andern Dichtern des dreizehnten Jahrhunderts nach Zeug

niſſen über Reinmar von Zweter um, ſo ſchweigen die ältern gänzlich von ihm.

Erſt in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts geſchieht ſeiner Erwähnung. Das

merkwürdigſte Zeugniß findet ſich in dem Marner, einem Zeitgenoſſen des Konrad

von Würzburg, Man. II 169 a

We dir von Zweter Regimar! 44) –

Du döne dieb,

Du prüveſt ane malz ein bier;

Supf us, dir iſt ein leker lieb,

Der den herren vil gelüget.

Hier wird von Reinmar, wie von einem Lebenden geſprochen. Daß in einer

andern Strophe des Marners Man. II 173* zwei Reinmare als ſchon Verſtorbene

genannt werden, dürfte eben nicht beweiſen, daß unter einem derſelben Reinmar von

Zweter gemeint ſei. Man kann vielmehr das Gegentheil annehmen, da jene beiden

Reinmare unter den Dichtern, welche :

ſungen von der heide,

Von dem minne werden her,

Von den vogeln, wie die bluomen ſint gevar,

ehrenvoll erwähnt werden: ein Lob, das ſchwerlich auf unſern Reinmar angewandt

werden dürfte. Auch kennen wir außer ihm und Reinmar dem Alten noch zwei

andere Dichter dieſes Namens, Reinmar den Jungen und Reinmar den Vidiller,

von welchen der erſte weit eher in Verbindung mit Reinmar dem Alten genannt

werden konnte, als der von Zweter. Docen hat uns in den Miſcell. I S. 78 eine

Stelle aus dem Renner des Hugo von Trimberg mitgetheilt, in welcher ein

Reinmar, wie es ſcheint, unter den Zeitgenoſſen des Dichters genannt wird. Wäre

hierunter Reinmar von Zweter gemeint – und die Zuſammenſtellung mit dem Marner

und Konrad von Würzburg ſpricht wohl dafür – ſo müßte derſelbe noch unter

Rudolph von Habsburg gelebt haben; denn Hugo von Trimberg dichtete ſein Werk

erſt nach 1266 und vollendete es 13oo. 4.) Iſt endlich Docens und von der Hagens

Vermuthung46) richtig, daß Frauenlob ein und dieſelbe Perſon mit dem jungen

Mißner ſein möchte, und er vielleicht auch der Mißner iſt, den Konrad von Würz

44) Daß hierunter Reinmar von Zweter gemeint ſei, wird wohl keiner bezweifeln. Vgl. altdeutſch.

Muſ. I S. 196. II S. 151 Anm. 3.

45) Vgl. altd.- Muſ. I S. 176 u. d. litter, Grundr, S. 393.

40) Ebendaſ. I, 186; II, 157, >

-
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burg verſpottete, Reinmar von Zweter aber lobte, daß er ſich mit der Zeit gebeſſert

habe C Man. II, 153b); ſo würde dadurch Reinmar ebenfalls bis in die letzten

drei Jahrzehende des dreizehnten Jahrhundert heruntergerückt. 47) Daß er alt ge

worden iſt, möchte ich aus Man. II, 155°

In miner abentzit ich bin u. ſ. w.

ſchließen; aber ſchwerlich kann man ſeine Geburt noch in das zwölfte Jahrhundert

zurückſetzen. Denn nehmen wir an, wozu uns die eben beigebrachten Zeugniſſe zu

berechtigen ſcheinen, daß er auch nur bis zum Jahre 1275 gelebt habe; 4°) ſo

müßte er faſt neunzig Jahr alt geworden ſein, wenn er auf Wartburg mit geſungen

hätte, da er doch ſchwerlich vor ſeinem zwanzigſten Jahre unter den übrigen

Wartburgsſängern, die 12o8 ſchon alle in einem reifern Alter geſtanden haben

müſſen, auftreten konnte, noch dazu als Kampfrichter. Auch finden wir in kei

nem Gedichte Reinmars irgend eine Spur von ſeinem Aufenthalte an dem Thüringer

Hofe. Er ſagt ſelbſt Man. II 146b

Von Rine ſo bin ich geborn,

In Oeſteriche erwahſen,

Beheim han ich mir erkorn

Mer dur den herren, danne dur das lank.

Dieſe Strophe kann er erſt in ſeinen mittleren Jahren gedichtet haben, alſo

gewiß nach 12o8; daß Thüringen hier gar nicht erwähnt wird, möchte alſo immer

beachtenswerth ſein.

Man ſcheint die Verkehrtheit, einen Dichter, deſſen Blüthe erſt in die Mitte

des dreizehnten Jahrhunderts fällt, an einer Begebenheit zu Anfange deſſelben Theil

nehmen zu laſſen, ſchon früh gefühlt zn haben. Auf der Kupfertafel, welche

die Herausgeber des altdeutſchen Muſeums nach einem im Maneſſiſchen Coder befind

lichen Bilde haben ſtechen laſſen, leſen wir über den reliefartig geordneten Figuren

der ſieben Wartburger Meiſter folgende Namen: Herr Walther von der Vogelweide,

Herr Wolfram von Eſchilbach, Herr Reinmar der Alte, der tugendhafte

Schreiber, Heinrich von Ofterdingen, und Klingeſor von Ungerlant. Biterolfs

Name fehlt, und aus Reinmar von Zweter iſt Reinmar der Alte geworden. Dieſer

war wirklich ein Zeitgenoſſe Wolframs, Ofterdingens und Walthers; das Lob,

47) Vgl. J. Grimm in den Heidelb. Jahrb. 1811 Heft 2 S. 156 und dazu altd. Muſ. I, S. 155.

48) Auch Adelung im Magazin für die deutſche Sprache II, 3, 49 und 53 ſetzt ſeine Blüthe

zwiſchen 1251 - 1275,
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welches ihm von dem letztgenannten und mehreren andern Dichtern des dreizehnten

Jahrhunderts errheilt wird, rechtfertigen die von ihm auf uns gekommenen Gedichte.

Die Zeit aber, in welcher die Maneſſiſche Sammlung entſtanden ſein kann, dürfte

nicht gar zu weit von der entfernt ſein, in welche die letzten Lebensjahre Reinmars

von Zweter gefallen ſein müſſen. Damals war das Andenken an dieſen Dichter

gewiß noch viel zu lebendig, als daß man es hätte wahrſcheinlich finden können,

er habe am Wartburger Kriege Theil genommen. Es lag näher, den Reinmar

auf den ältern dieſes Namens zu deuten, und man gab ſich keine Rechenſchaft, ob

dieſe Deutung ſich auch mit einigen Stellen unſeres Gedichts vereinigen laſſe. Auch

Bodmer ſagt in der Vorrede zu den Proben S. XXXII geradezu: es könne unter

dem im Wartburger Kriege vorkommenden Reinmar kein anderer, als der Alte

verſtanden werden; und beruft ſich auf das vorerwähnte Bild in der Maneſſiſchen

Handſchrift. Ihm ſind Wiedeburg, der ältere und jüngere Adelung und Koch

gefoglt. 49) Aber dieſe Deutung iſt durchaus unſtatthaft. Denn wird Reinmar

von Zweter an mehreren Stellen des erſten Theils im Wartburger Kriege nicht geradezu

genannt ? Str. 4

Reimar von Zweter, ſit ich din bedarf

und Str. 7

Reimar von Zweter ſi darzuo benant. 50)

Zeune hilft ſich hier freilich bald; er ſagt S. XV der Vorrede: „Es giebe

zwei Reinmar von Zweter; der ältere lebte zu Anfang, der jüngere zu Ende des

dreizehnten Jahrhunderts. Hier muß alſo der ältere gemeint ſein.“ Wer berechtigt

ihn aber zu dieſem Schluſſe? Führt Bodmer in der Vorrede zu den Proben

S. XXXV u. f es nicht ausdrücklich als etwas Bemerkenswerthes an, daß das

Wappen des Reinmar von Zweter in dem Maneſſiſchen Coder durchaus verſchieden iſt

von dem des ältern Reinmar, und findet ſich bei dieſem letztern irgendwo der Zuſatz:

von Zweter, daß man beide etwa für Vater und Sohn halten könnte? Der

bloße Name Reinmar, dünkt mich, kann hier nicht für Blutsverwandtſchaft ent

ſcheiden, da er, ſo viel ich weiß, ein bloßer Vorname iſt. 5)

A9) Wiedeburgs ausführl. Nachr. S. 64; Adelungs Magazin II, 3, 22; Adelungs Nachrichten

I, 91; Kochs Compendium I, 35.

5o) Vgl. altd. Muſ. I, S. 195.

51) Docen vermuthete überdies im altdeutſchen Muſ. I S. 167, daß der von Hagenouwe mit dem

ältern Reinmar Eine Perſon ſein möchte, Vgl. Groote zum Triſtan S, 411, -



Und was würde nun daraus folgen, wenn es ausgemacht wäre, daß Reinmar

von Zweter bis gegen das J. 1275 gelebt habe? Mich dünkt, ziemlich beſtimmt,

daß der ganze erſte Theil des Wartburger Krieges nicht früher, als in den letzten

Jahrzehenden des dreizehnten Jahrhunderts gedichtet ſein kann. Ich ſage, der

erſte Theil; denn ſonderbar genug, in dem zweiten Theile findet ſich durchaus

keine Spur von Reinmar von Zweter, wenn gleich die übrigen Sänger mehr als

einmal genannt werden. So heißt es Man. 62 in weſentlicher Uebereinſtimmung mit

der 25ſten Strophe des Lohengrin und der 95ſten Strophe der Jenaer Handſchrift:

Der Schriber und (der) Biterolf,

Die ſehen lieber bi in einen wilden wolf;

Dannoch wil Walther ſich zuo zin geſellen.

Wolfram von Eſchelbach, der iſt ir aller buggelere.

Heinrich von Ofterdingen iſt ſchon früher genannt. Ebenſo treten in der Jenaer

Handſchrift Str. 27 – 29 Wolfram, der Schreiber und Biterolf nach einander auf.

Heinrich von Ofterdingen wird mehrmals erwähnt; Str. 7o ſpricht er ſelbſt. Auch

Walther kommt ebendaſelbſt vor. Dagegen erſcheint ein anderer Kieſer, gleichfalls

Str. 7o unter dem Namen: von Kürenberg. *D Was von dieſem Verſchwinden

Reinmars zu halten ſei, darüber werde ich weiter unten meine Vermuthungen mit

theilen; für jetzt wollen wir unterſuchen, ob das freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen

Wolfram von Eſchenbach und Walther von der Vogelweide im Wartburger Kriege

nicht geradezu als das entgegengeſetzte in ſolchen Werken erſcheint, welche dieſen

beiden Dichtern ganz gewiß angehören.

8.

Schon Grimm *) bemerkt, daß in dem Wartburger Kriege Ales an ein

Ritterſpiel erinnere. So werden gleich zu Anfang C Man. 4) zwei Richter des

Streites erwählt; auch der Grieswart fehlt nicht. Die Richter, welche hier Kieſer

heißen, ernennt Heinrich von Ofterdingen. Der Zuſammenhang der ganzen Strophe

zeigt aber auch, daß jeder der beiden Kieſer der einen oder der andern Partei mehr

zugethan gedacht werden muß; auf eine ähnliche Weiſe, wie die Sekundanten beim

Zweikampf. So ſcheint Ofterdingen den Reinmar von Zweter für ſich, den Wol

fram von Eſchenbach für die andere Partei, welche bis dahin nur aus Walther und

52) Vgl. altd. Muſ. I S., 478.

53) Ueber den altd. Meiſtergeſang. S. 78.

_---- - -- - - - --- ----
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dem Schreiber beſteht, zu ernennen. 54) Daß ſich Reinmar ſpäterhin ſelbſt zu den

Feinden des Ofterdingen ſchlägt, hebt dieſe Annahme nicht auf: die Veranlaſſung

zu ſeinem Uebertritt giebt er ſelbſt Man. 17 an:

Dines ſchalles iſt nu gar ze vil

Heinrich von Ofterdingen, Reimar wildin vient weſen;

Wan ſwer ſich ſelben dankes töten wil,

Wer hulfe dem geneſen?

Es iſt kaum glaublich, daß Walther von der Vogelweide den Wolfram zum

Richter angenommen haben würde, wenn beide in feindſeligem Verhältniſſe zu einander

gedacht werden müßten. Aber wenn man in der angezogenen Stelle auch nicht

den Beweis dafür finden wollte, daß beide Dichter im Wartburger Kriege nur als

Freunde erſcheinen; ſo würde dies doch aus einer andern Strophe des zweiten

Theils unſeres Gedichts hervorgehen. Eſchenbach hat nämlich ein eben ſo ſchwieriges,

als ſchönes Räthſel des Klinſor gelöſt C Man. 56 – 58 ); Walther wird durch die

fromm - myſtiſche Auslegung deſſelben ſo gerührt, daß er ſich nicht der Thränen

enthalten kann. Seine Worte:

Fiurwar, ein wiſer engel das erdahke,

Das Heinrich von Ofterding

Den krieg ie vant, davon ſich huob des brunnen ſpring,

Und er dich 55) meiſter her ze lande brahte.

Walther von der Vogelweide ſo bin ich genennet,

Von ſange ſoſt mir niender kunt,

Der ſo verre ſuoche höhe und ouch den grunt,

Das hat min herze als einen ſchoub entbrennet.

enthalten ein zu großes Lob für den Wolfram von Eſchenbach, als daß es ihm von

einem Feinde ertheilt ſein könnte. Denn daß die letzten Verſe auf dieſen Dichter

gehen, und nicht, wie nach Zeunes Ueberſchriften, auf den Klinſor, ergiebt ſich

aus dem Maneſſiſchen Texte. *D Die Aechtheit dieſer, ſo wie der vorhergehenden

54) Man. 4 :

Zwene meiſter hant ſich angenomen,

Das nieman gegen in mege

Mit ſange – – –

55) Die Jenaer Handſchrift lieſt: Unde der iuch meiſter
-

56) Dies iſt auch ſchon von dem Jen. Recenf. a. a. O. S. 304 bemerkt; er findet aber in Walthers

Worten eine Klage. Ich beſcheide mich gern, hier vielleicht nicht das Rechte geſehen zu haben;

doch dünkt es mich, als gäbe meine Auslegung, wenn auch nicht einen beſſern, doch wenigſtens

dem ganzen Zuſammenhange nicht widerſprechenden Sinn.
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Strophe iſt zwar von dem Jenaer Recenſenten angefochten worden; würden ſie aber

aus dem ſogenannt urſprünglichen Terte herausgeworfen, ſo zögen ſie das ganze

Räthſel mit ſeiner Auflöſung nach ſich C Man. 55–58.). Doch davon ſpäter mehr;

hier mag zunächſt die Frage aufgeworfen werden, was wir ſonſt von dem wechſel

ſeitigen Vernehmen zwiſchen Wolfram von Eſchenbach und Walther von der Vogel

weide wiſſen.

In dem Wilhelm von Oranſe des Wolfram S. 129* wird erzählt, wie der

ſtarke Rennewart an Kaiſer Ludwigs Hofe den Küchenmeiſter, der ſich mit ihm

einen unartigen Scherz erlaubt, ins Feuer geworfen und mit Bränden zugedeckt

habe. Bei dieſer Gelegenheit macht der Dichter folgende Anſpielung auf den

Walther, die nichts anders als Spott ſein kann:

Her Vogelweide von braden ſang;

Dirre brade was dikke und lang.

Wirklich finden wir unter den Gedichten Walthers eine Strophe, Man. I, 135b,

auf welche dieſe Anſpielung bezogen werden kann. Sie ſcheint auf die Eroberung

Konſtantinopels durch die Lateiner zu gehen und lautet alſo:

Wir ſuln den kochen raten,

Sites in alſo hoheſie,

Das ſi ſich niht verſumen,

Dasſ der flurſten braten

Sniden großer bas, danne e,

Doh diker eines tumen.

Ze Kriechen wart ein ſpis verſnitten,

Das tet ein hant mit argen ſitten,

Si en moht es niemer han vermitten;

Der brate was ze tiunne,

Des mueze der herre viur die kiur;

Die flurſten ſazen an der kür:

Der nu das rich alſo verliur,

Dem ſtuende bas, das er nie ſpiz gewünne.

Dieſer Vergleich ſcheint dem Wolfram nicht edel genug geweſen zu ſein, und

wir wiſſen ſchon aus andern Beiſpielen, wie wenig er in dieſer Hinſicht ſeine Zeit

genoſſen ſchonte.

Eine andere Stelle im Parcival 8865 wirft auch kein günſtiges Licht auf die

Geſinnug dieſes Dichters gegen den Walther. Eſchenbach rügt es, daß die Gaſt

freiheit Hermanns von Thüringen manchen unnützen Geſellen an den Wartburger
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Hof ziehe und bezieht ſich dabei auf ein nicht mehr vorhandenes Lied "O des Walther

vor der Vogelweide:

Des muß her Walther ſingen:

Guten tag, böſe und gut!

Wo man ſolchen ſang tut,

Desſeint die valſchen geerek.

Kay hat ins nicht geleret

Noch her Heinrich von Riſpach (Ausg. v. 1477)

unter Heinrich von Rispach kann kein anderer gemeint ſein, als der tugendhafte

Schreiber, von dem ſich ein Gedicht in der Man. Sammlung II 104 erhalten hat,

auf welches Eſchenbach in der angezogenen Stelle wahrſcheinlich anſpielt. Kai erſcheint

in dieſem Gedichte zwar keineswegs als ein liebenswürdiger Charakter; die Rath

ſchläge, welche er dem Gawein giebt, ſind von der verwerflichſten Art und werden

von dieſem auch verſchmäht, ſie laufen im Ganzen auf daſſelbe hinaus, was Wal

ther geſagt haben ſoll: man müſſe den Guten, wie den Böſen ſchmeicheln. Gegen

dieſe Beſchuldigungen nimmt Eſchenbach aber den Kai in Schuß. Seine Meinung

ſcheint dahin zu gehen: Walther von der Vogelweide ſagt, wenn er an den Hof

kommt: Guten Tag, Böſe und Gute! Solches hat ihn aber weder Kai C nach

Eſchenbachs Apologie D, noch Heinrich von Rispach gelehrt, obgleich dieſer den

Kai ſchlechte Rathſchläge ertheilen, dagegen aber Herrn Gawein deſto ehrenvoller

ſprechen läßt.

Docen 5°), und nach ihm von Groote 59), hat eine Stelle im Triſtan, wo von

der ſchwerfälligen und myſtiſchen Weiſe mancher Meiſter, im Gegenſatz der klaren und

verſtändlichen Dichtungen mancher Anderer, unter denen auch Walther von der

Vogelweide genannt wird, die Rede iſt, auf Wolframs von Eſchenbach und ſeiner

Nachahmer Manier deuten wollen. Vielleicht könnte man dieſe Deutung auf eine

Strophe des Walther °) anwenden, woraus hervorgehen würde, daß auch er

gegen Wolfram feindlich geſinnt geweſen iſt. Aber wenn man auch in dieſer Stelle -

keine Invective gegen Wolfram finden wollte, ſo iſt nach dem bisher Gezeigten wohl

57) Vgl. Uhland a. a. O. S. 41.

58) Altd. Muſ. I S. 59; dagegen ſcheint Grimm zu ſein in den Heidelb. Jahrb. 1811 H.2 S. 151.

Vgl. auch v. d. Hagen, die Nibel, und ihre Bedeut. S. 3o. ff.

59) Triſtan S. 41 o.

00) Man. I, 102 b: Mehtiger Got, du biſt ſo lang u. f. w. - ".

E
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ſo viel klar, daß das Verhältniß zwiſchen beiden Dichtern im Wartburger Kriege

ganz ſchief aufgefaßt iſt °), und daß demnach auch die 59ſte Strophe und die mit

ihr zunächſt verbundenen auf keine Weiſe bei Lebzeiten Wolframs oder Walthers

gedichtet ſein können. Dieſer aber muß noch nach 125o gelebt haben, 62) und ſo

hätten wir einen neuen Beleg, daß auch die größere Hälfte des zweiten Theils vom

Wartburger Kriege erſt lange nach Hermanns Tode entſtanden wäre.

9.

Wir ſind mit unſerer Unterſuchung dahin gelangt, daß wir nunmehr bequem

überſehen können, was in dem Wartburger Kriege nach der gewöhnlichen Annahme

noch ächt ſein könnte und was nothwendig unächt ſein muß. Als unächt, in dieſem

Sinne, haben ſich uns verrathen: der ganze erſte Theil in der Maneſſiſchen Samm

lung, das zweite Räthſel mit ſeiner Auflöſung und Walthers Aeußerung darüber

C Man. 55– 59 D; die Strophenreihe, in welcher der aus dem Himmel verſtoßene

Geiſt dem Klinſor einen Brief übergiebt, welchen dieſer überſetzt (Jen. Hdſchr. 3o–45),

womit wahrſcheinlich zuſammenhängt Jen. 65–65; ferner Jen. Hdſchr. 1o5– 1o6;

Man. 85 – 88; Jen. 11o– 114. Was noch übrig bleibt, iſt: die zweite

Strophenreihe im Thüringer Herrenton, Man. 67 – 84, deren Unächtheit aber

ſchon von dem Jen. Recenſ. a. a. O. S. 5o2 erwieſen iſt; das erſte Räthſel im

ſchwarzen Ton mit der Auflöſung (Man. 26 – 32); Man. 4o – 42, worin

Wolfram ein Räthſel aufgiebt, dem aber die Auſlöſung fehlt; die folgenden Stro

phen bis Man. 66 °) und Man. 89–91, von denen aber 64–66 und 89–91

ſehr verworren und abgeriſſen erſcheinen; ferner die beiden merkwürdigen Strophen

im Thüringer Herrenton, Jen. 25 – 26, welche ſchon Wiedeburg 64) für nicht

hierher gehörig erklärt hat; die drei folgenden im ſchwarzen Tone, in denen Wol

ſram, der Schreiber und Biterolf nach einander auftreten C Jen. 27 – 29); das

Räthſel von den vier Amtmännern, von Klinſor aufgegeben und von Wolfram gelöſt

CJen. 44 – 62 ); das Räthſel vom Jäger, von Wolfram aufgegeben und von

61) Wie Walther v. d. Vogelweide dazu kommt, den König von Frankreich zu rühmen, iſt auch

nicht wohl einzuſehen. (Vgl. Jen. Litt. Zeit. 182o No. 96 S. 300.)

62) Vgl. altd. Muſ. I, 216.

65) Ausgenommen iſt Man. 61 (vgl. Lohengrin 3o, wo man Horanten ſtatt hovent leſen muß),

welche überdies ohne allen Zuſammenhang an dieſer Stelle ſteht,

64) Ausführl, Nachrichten S, 57,



Klinſor gelöſt, mit einer Zwiſchenrede des Ofterdingen CIen. 66-77X; Jen. 87

–88; 95– 1o2, und endlich zwei Strophen CIen. 115-116), gegen welche

ſchon Docen Zweifel erhoben hat. °) -

Unter allen dieſen Strophen ſind unſtreitig Man. 26– 32, 45 – 62 wegen

ihrer Uebereinſtimmung mit dem Anfange des Lohengrin die merkwürdigſten. Wie

man ſich das Verhältniß beider Gedichte zu einander, des Wartburger Krieges und

des Lohengrin, zu denken habe, wird ſich vielleicht weiter unten zeigen laſſen.

Hier haben wir es zunächſt mit der Hauptperſon in allen noch nicht als unächt erwie

ſenen Strophen zu thun, dem Klinſor von Ungerland. Ich habe ſchon oben

geäußert, daß ich dieſes wunderbare Weſen keineswegs für eine hiſtoriſche Perſon

halte. Ließe ſich dies ſtreng beweiſen, ſo wäre alles bisher Geſagte unnöthig ge

weſen; denn dieſer Beweis würde allein hinreichen, Grimms und Docens Anſicht

über das Alter und die Verfaſſer des Wartburger Krieges zu widerlegen. Aber nur

bis zur Wahrſcheinlichkeit, nicht bis zur Evidenz getraue ich mir einen ſolchen Be

weis zu führen; darum mußte ich erſt von einer andern Seite verſuchen, den

Glauben an das hohe Alter unſeres Gedichts wankend zu machen.

Daß ein Klinſor im Parcival und Titurel als Zauberer erſcheint, iſt bekannt;

daß er ſeine magiſchen Künſte aus dem Orient geholt habe, darüber giebt das erſte

beider Gedichte die deutlichſte Auskunſt 66) von V. 196o5 an:

Terre de Labour C Kalabrien) iſt das Land des Klinſor; Chaps war ſeine

Hauptſtadt, er ſelbſt der Neffe des Virgilius von Napel, der auch der Wunder

viel vollbracht. Von Herzog Klinſor ſprachen Weib und Mann. Es war in

Sicilien ein König, ſein Name Gibert, Iblis aber hieß ſein Weib, und die trug

den minniglichſten Leib, der je von Brüſten war genommen. Ihrem Dienſte hatte

ſich Klinſor ergeben, bis ſie's mit Minnelohnte. Darum höhnte ihn der König

ſehr, zu einem Kapaunen mit einem Schnitt ward er gemacht, auf Kalot Bobot

einer ſeſten Burg, erwarb er der Welt Spott, dort traf der König ihn ſchlafend

65) Miſcellan. I S. 137.

66) Da ich die alte Ausgabe des Parcival nur auf kurze Zeit aus der Leipziger Univerſitätsbibliothek

erhaften konnte, ſo habe ich mir nur einige Hauptſtellen daraus abſchreiben können. Den

Müllerſchen Druck habe ich nur wenige Tage in Händen gehabt. Ich gebe daher die hierher

gehörigen Stellen aus der Vorrede zum Lohengrin von Görres S. XXXIV, wo ſie in Proſa

aufgelöſt ſind.
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in ſeines Weibes Arin, und er beſchnitt ihn an dem Leibe, daß er zur Luſt keinem

Weibe mehr mag gefrommen. Es iſt nicht das Land Perſia, eine Stadt die

heißet Perſida, da der erſte Zauber ward erdacht. Da fuhr er hin und brachte

von dannen mit, daß er wohl... ſchafft, was er will. Durch die Schändung an

ſeinem Leibe trug er nicht Manne noch Weibe guten Willen. „Zwölftauſend meiner

Frauen, ſchreibt im Titurel Str. 2428 der König von Marroch, hat er ſich unter

wunden; an Mannes Lid verhauen wird er zu einem Diebe, und er ſtielt die Frauen

von Ungunſte; alle Geehrten will er von hoher Würde kehren mit ſeiner Zaubereien

Gaukelwunder, weil er ſelbſt der hohen Ehre iſt ein Waiſe.“ Ein König Jrot

aber, fährt der Parcival fort, fürchtete für ſich dieſelbe Noth, und damit er Frieden

halten ſollte, ſchenkte er ihm einen feſten Berg, und dort legte er Castel Marvale an

und erbaute darin den Saal, deſſen Eſtricht alſo glatt, daß kaum der Fuß faſſen

mag, und worauf das Wunderbette ſteht, das immer vor dem flieht, der es

beſteigen will, und den, der es zum Stehen gebracht, mit vielen Gefahren hart

bedrängt. Er richtet dort die Säule auf, die er aus Indien hergebracht, in

der alles ſichtbar wird, was acht Meilen in der Runde ſich begiebt, ſtellt in den

Eingang den reichen Kram und pflanzt unten den Klinſorwald. Auf der Hochzeit

von Artus raubte er dann die vierhundert Frauen und entführte ſie auf jenes Schloß,

wo ſie in ſicherer Huth verpflegt werden und bewahrt, bis ein Ritter allein, Gawan,

ſie erſtritt; und wäre Accedille, Utpandraguns Schweſter, nicht geweſen, die mit

ihrer Kunſt den Zauber unterſtanden, er hätte mehr Uebels noch gegen die Maſſenie

verübt.“

Görres fährt hierauf fort: Die Erwähnung von Kalot Bobot in dieſem Be

richte erweiſt, daß dieſe Fabel ſchon im arabiſchen Manuſkripte ſtand, welches

Kyot von Provence nach Eſchenbachs Ausſage benutzt haben ſoll; denn Kelat heißt

im Arabiſchen eine feſte Burg; die Begebenheit ging auf dem Schloſſe Bobot vor,

und Kyoe nahm Kelat als Theil des Namens. Der Aeltervater dieſes Zauberers

aber iſt nach der Angabe des Gedichts Virgilius von Neapel, den die Volksſagen

des ſüdlichen Italiens früher ſchon mit Zauberkräften ausgeſtattet. Die älteſte

Nachricht unſers Wiſſens außer der Poeſie von den Wundern, die er gethan,

findet ſich bei Gervasius Tilesberius, Kanzler Otto des Vierten, der in ſeinem

Buche ocia imperialia, das er um 121o dem Kaiſer überreichte, von der Maske



von Etz, dem goldenen Blutigel und mehreren andern Talismanen erzählt, die er

verfertigt hatte, und von denen wahrſcheinlich auf dem Römerzuge dieſes Kaiſers

die Sage bis zu ihm gelangt war. Später "D im Anfange des dreizehnten Jahr

hunderts finden wir dieſelbe Tradition bei Konrad, Biſchof von Hildesheim, wieder,

der von Italien aus dem Probſte dieſes Ortes ſchreibt, wie Virgil, der Erbaner

von Neapel, alle Schlangen weit umher mit einer eiſernen Pforte beſchloſſen habe,

wie er gegen den Berg Veſuv einen Mann von Erz mit geſpanntem Bogen auf

geſtellt, und nun, als ein Bauer den Bogen abgedrückt, der Pfeil an den Berg

hingefahren, aus dem von da an Feuer gebrochen. ”D Alles das zeigt, daß

eine durchaus örtliche Sage über ihn im ſüdlichen Italien umgegangen, deren

Urſprung wahrſcheinlich in die erſten Jahrhunderte des dort verbreiteten Chriſtenthums

fällt. Er begründete aber in dieſer Sage wieder eine ganze Magierfamilie, zu der

nun der Klinſor des Titurel und Parcival, und in der Nebenlinie anch der des

Lohengrin C alſo auch der im Wartburger Kriege D, gehört. Chaldäa oder Perſien

wurde zu aller Zeit als der Entſtehungsort der Magie angegeben, darum verſeßt

auch Klinſor im Lohengrin den einen der vier großen Zauberer und wahrſcheinlich aller

- andern Vater nach Babylon, nach Neapolis den zweiten, den dritten, etwa den

Zauberer Merlin, nach Paris, ſich ſelbſt aber den vierten nach Ungerland. 69)

-, So hatte alſo der öſtliche Hauptſtamm in drei Zauberfamilien ſich geſpalten,

und Klinſor muß durchaus als ſymboliſche Perſonification genommen werden,

womit die reine Magie der Kunſt ihren unreinen Gegenſatz, die argliſtige Negromancie,

bezeichnete. Was Loke im nordiſchen Götterkreiſe und Momus im Griechiſchen,

das iſt Klinſor in der deutſchen Dichterfamilie, und in dieſem Charakter tritt denn

auch der Ungariſche Dichter im Streite auf der Wartburg und im Lohengrin auf.

67) Dies iſt falſch; Konrad ſchrieb ſeinen Brief früher, als Gervasius ſeine ocia. Vgl. die

von Görres angezogene Stelle aus Arnold. Lubec. IV, cap. 19. u. v. d. Hagens Briefe

in d. Heim. III, S. 186. - - - - - - -

68) Dieſelbe Sage ſcheint ſich auch in der zweiten Strophenreihe im Thüringer Herrenton,. Man. 76,

wiederzufinden, aber mit ſolchen Abweichungen, daß zwiſchen jenem Briefe Konrads und der

Entſtehung dieſer Strophe eine bedeutende Zeit liegen muß. Vgl. v. d. Hagen a. a. O. S. 18 – 1 j.

Auf gleiche Weiſe verhält es ſich mit Man. 72 – 74, welche offenbar eine Variation der

Sage darbieten, welche im Parcival V. 13525 von dem Heiden Flegetanis erzählt wird. Vgl.

Görres zum Lohengrin S. II ff. -

69) Vgl. Lohengrin Str, 2o Wartb, Kr; Man, 58,

- -
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Wir halten aber dafür, daß die Sage entſtanden im griechiſchen Erarchat, auch

zunächſt in griechiſcher Sprache aufgefaßt worden und in dieſer Form an den

Araber (Flegetanis D gekommen ſei.

So weit Görres. – Daß der Parcival von bedeutendem Einfluß auf die

Volkspoeſie geweſen iſt, wird von dem Jen. Recenſ. a. a. O. S. 299 in der An

merkung geſagt. Auch er ſcheint der Meinung zu ſein, Klinſor ſei erſt durch jenes

Gedicht in die deutſche Sage gekommen. Gerade umgekehrt ſieht Jakob Grimm die

Sache an. 70) Seine Worte: „Wolframs Ausfälle gegen Klinſor im Parcival

und Titurel würden in ihrem mythiſchen Lichte unverſtanden bleiben, wenn wir nicht

mehr den Wartburger Krieg beſäßen“, deuten ganz beſtimmt darauf hin, daß ſeiner

Meinung nach der Wartburger Klinſor der urſprüngliche ſei, der erſt von Wolfram

in einen mythiſchen verwandelt und in die Zeit des Artus zurückverſetzt worden. 7)

Hätten wir noch das Provenzaliſche Original, nach welchem Wolfram von Eſchenbach

ſeinen Parcival bearbeitete, ſo würden wir bald darüber im Klaren ſein, welche

von beiden Annahmen die allein richtige ſein könne. Ob beim Chrétien de Troyes

ein Klinſor vorkommt, weiß ich nicht; wäre es aber auch nicht, ſo entſchiede

dies immer noch nicht zu Gunſten Grimms, da es ſchon bekannt genug iſt, wie

ſehr Eſchenbach die Sagen des Chrétien verſchmäht und wie er ſich nur ſtets auf

den Kyot, als ſeinen Gewährsmann, beruſt. Ueberdies würde es dem Charakter

des Wolfram ſehr wenig zur Ehre gereichen, wenn er ſich an ſeinem Gegner im

Wartburger Streite auf eine ſo niedrige Art, ihn als einen boshaften, aller Welt

feindlich geſinnten Kaſtraten darſtellend, gerächt haben ſollte. Freilich wiſſen wir

aus mehr als einem Beiſpiele, wie wenig dieſer Dichter ſeine Gegner ſchonte; aber

ſchwerlich möchte ſich ein Seitenſtück zu einer ſo ſchnöden Verhöhnung auffinden laſſen.

Daß der Klinſor des Parcival und Titurel zu innig in die ganze Sage verſchlungen

iſt, als daß er erſt von Wolfram hineingebracht ſein ſollte, will ich hier nicht weiter

geltend machen; der Zauberer konnte im Original einen andern Namen führen.

Dagegen ſprechen bedeutende Gründe für die der Grimmſchen Anſicht entgegen

geſetzte Hypotheſe. Klinſor iſt nicht die einzige Perſon, die in den deutſchen Ge

dichten des Mittelalters aus einer mythiſchen in eine hiſtoriſche verwandelt worden iſt.

7o) Ueber den altd. Meiſtergeſang S. 1 17.

? 1) Vgl. Heidelberg. Jahrb. 1811 St. 2 S. 148. 149.
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Um hier das Entlegenere zu übergehen, 7*) ſo will ich einige der überzeugeudſten

Beiſpiele anführen. – Wir beſitzen bekanntlich in der Maneſſiſchen Sammlung ein

Gedicht in dialogiſcher Form, der Winsbeke überſchrieben, welches man ſonſt

dem Wolfram von Eſchenbach beigelegt hat. Ich weiß zwar nicht, in wie fern

Goldaſt Recht hat, wenn er berichtet, es habe zu Friedrichs I Zeiten in Baiern

eine edle Familie Winsbek gegeben; ſo viel iſt aber wohl ausgemacht, daß der

Name Winsbeke nicht dem Verfaſſer jenes Gedichtes angehören kann, denn ſonſt

müßten wir am Ende auch den König Tyrol von Schotten unter den Dichtern des

Schwäbiſchen Zeitalters aufführen, ja wir erhielten dann ſogar eine Dichterin aus

jenen Zeiten, die Winsbekin, wovon ſich doch ſonſt gar kein Beiſpiel beibringen

läßt. 7*) Dennoch ſcheint man gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts dieſen

Winsbeke wirklich für einen Dichter gehalten zu haben; wenigſtens wüßte ich nicht,

welchen andern Sinn man in folgende Verſe des Hugo von Trimberg 74) hinein

legen könnte:

Von hoher Tihter lobe.

Geitikeit, luder und unkuſch

Mutwille und unzemlich tuſch

Habentmangen herren alſo beſezzen,

Daz ſie der weiſe gar han vergeſſen,

In der hie vor edel herren ſungen,

Von Botenlaube und von Morungen,

Von Linburg und von Windesbecke,

Von Nife, Wildonie, und von Braunecke,

Her Walter von der Vogelweide,

Swer des vergezze, der tet mir leide.

Merkwürdig iſt es auch, daß der Dichter des Winsbeke nicht viel über ein

halbes Jahrhundert vor dem Hugo von Trimberg gelebt haben kann. Denn Str. 18

wird auf den Parcival, als auf ein bekanntes Gedicht, angeſpielt:

Weiſt du, wie Gamuret beſchach,

Der von des ſchiltes werdekeit der Mörin in ir herze brach?

Si gab im lib, lant und guot –

72) Z. B. Markg. Rüdiger in dem Nibelungenliede, der auch wahrſcheinlich aus der Dichtung in

die Geſchichte gekommen iſt. Vgl. v. d. Hagens Vorr. z. Nib. Liede S. IX. – Sonderbar

iſt die Nachricht bei Aventin ( Bair. Ehronik S. 53b) von dem Danhäuſer,

73) Grimm a. a. O. S. 147.

74) Docens Miſcell, I S., 78,
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Auf eine ähnliche Weiſe ſind denn auch König Tyrol und ſein Sohn Friedebrand

aus der Sage in die Geſchichte gekommen. Hierbei aber muß ich etwas weiter

ausholen

1 o.

Friedebrand von Schotten erſcheint ſowohl im Parcival, wie im Titurel, als

einer der Nebenfiguren der Sage. Was Bodmer in der Vorrede zum erſten Theil

der Man. Samml. S. VII ſagt: Tyrol habe nur in Kyots Romanen gelebt, konnte

er auch nur aus dem einen oder dem andern jener beiden Gedichte wiſſen. Ich

erinnere mich aber nicht, ihn darin erwähnt gefunden zu haben; vielleicht hat

Bodmer hier eine Stelle aus dem Wartburger Kriege (Man. 77) in Gedanken

gehabt. Daß die Geſchichte aber weder einen Tyrol, noch einen Friedebrand unter

den Schottiſchen Königen nennt, hat ſchon Goldaſt in der erſten Anmerkung zu dem

Gedichte bemerkt, 7°) welches ſich in der Maneſſiſchen Sammlung unter dem Titel:

„Kiunig Tyro Cl) von Schotten und Friedebrant ſin ſun“ befindet. Dieſes höchſt

merkwürdige Werk fängt, wie der zweite Theil des Wartburger Krieges, mit einem

Räthſelſpiel an und ſchließt mit Lehren, die der Vater dem Sohne giebt. Daß

nun dieſer Friedebrand mit dem in Wolframs Parcival eine und dieſelbe Perſon iſt,

unterliegt wohl keinem Zweifel. Die Frage wäre freilich wieder: iſt Friedebrand

aus jenem Gedichte der Maneſſiſchen Sammlung in den Parcival gekommen oder

umgekehrt? Gegen die erſte Annahme ſpricht offenbar die 42ſte Strophe des

König Tyrol:

Ich weis ein luge, die er (ein Teufel) ſprach,

Die Gotvil zornlichen rach;

Swer rehte wiſſe ir argen ſitte,

Das man wol ſtahel lupte mitte,

Flenetniſe was ſikunt 2.

Der kunde luppen mit diu ſper, damit wart Amphartys ſich wunt

worin auf den Parcival angeſpielt wird. Denn Amphartys iſt doch kein anderer,

als Amphortas; Flenetniſe aber Flegetanis. 76) Nehmen wir aber an, Friedebrand

ſei zuerſt durch Wolfram von Eſchenbach in die deutſche Sage gekommen, ſo erhalten

75) Unbegreiflich bleibt es, wie Wiedeburg: Ausführl. Nachr. S. 62 den Tyrol von Schotten zu

einem Zeitgenoſſen Friedrichs I hat machen können, da er ſich noch dazu auf Goldaſ beruft. -

76) Vgl. Heidelb. Jahrb. 1313 H. 9 S., 852 und 353.
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wir dadurch mit einem Male Aufſchluß über eine wunderliche Ueberlieferung, die ſch

beim Spangenberg befindet und die ſchon zu manchem Mißverſtändniß Veranlaſſung

gegeben hat. Dieſer Schriftſteller erzählt nämlich in ſeinem Adelsſpiegel: 77) „Wol

fram von Eſchenbach ſei von Jugend auf ein Liebhaber der Singekunſt geweſen, der

er auch durch viele Lande nachgezogen, und habe beſonders einen Meiſter gehabt,

der Friedebrand geheißen, der ihn in dieſer Kunſt treulich unterwieſen, ihm auch

viele Meiſtergedichte in Schriften mitgetheilet, und zu Siegebrunnen in Schottland

etliche Bücher geliehen und eine Zeit lang folgen laſſen, daraus er hernach viele

deutſche Lieder gemacht, ſonderlich von Gamuret und deſſen Sohne Parcival, von

Markgraf Wilhelm von Narbonne, dem ſtarken Rennewart, welches Gedicht her

nach ein anderer Meiſterſänger, Ulrich VO? Türckheimd, auf führnehmer Leute

Bitte, in gemeine deutſche Reime gebracht, und ein groß Buch davon gemacht.

Im Wartburger Kriege habe aber Meiſter Klinſor dem Wolfram die Undankbar

keit vorgeworfen, daß von ihm jene Bücher dem Meiſter Friedebrand nicht wieder

zugeſtellt worden ſeien.“ “-

Für dieſe Sage findet ſich kein einziger Beleg, weder in Wolframs, noch in

anderer Dichter Werken; ſie wird aber erklärlich, wenn man annimmt, daß

Spangenberg, oder der, von dem ihm dieſes Mährchen überliefert worden iſt, ein

Paar Stellen des Titurel und des Wartburger Krieges mißverſtanden habe. ”) -

In jenem Gedichte wird unter andern der Kampf bei den Schotten beſchrieben,

in welchem Friedebrand von einem andern Helden, Hernand, ein köſtliches Schwert

erſtreitet. Dieſer Kampf, ſagt der Dichter, war von ſo außerordentlicher Art,

daß jeder Fürſt, der daran Theil genommen, ihn in den gehügden Büchern

ſeines Landes beſchreiben ließ:

Die hohen mit beliben

- Do ließen durch das wunder,

Sy ließent alle ſchryben

Den ſtreit jeglicher in ſein lant beſunder

An ſein gehügde buch, wann ſy des jahen,

Das es unglaublich were -

Wie wol ſy es do horten- unde ſahen.

77) Vgl. Wagenſeil a. a. O. S. 51 o.

78) Von Spangenberg iſt man dergleichen gewohnt, und ich werde weiter hin noch einige Beiſpiele

davon mittheilen. Auch Docen erklärt im altd. Muſ. I S. 453: Spangenberg habe nie die

mindeſte Idee von der blühenden Epoche des Minnegeſangs gehabt,

F
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Wir halten aber dafür, daß die Sage entſtanden im griechiſchen Erarchat, auch

zunächſt in griechiſcher Sprache aufgefaßt worden und in dieſer Form an den

Araber CFlegetanis D gekommen ſei.

So weit Görres. – Daß der Parcival von bedeutendem Einfluß auf die

Volkspoeſie geweſen iſt, wird von dem Jen. Recenſ. a. a. O. S. 299 in der An

merkung geſagt. Auch er ſcheint der Meinung zu ſein, Klinſor ſei erſt durch jenes

Gedicht in die deutſche Sage gekommen. Gerade umgekehrt ſieht Jakob Grimm die

Sache an. 70) Seine Worte: „Wolframs Ausfälle gegen Klinſor im Parcival

und Titurel würden in ihrem mythiſchen Lichte unverſtanden bleiben, wenn wir nicht

mehr den Wartburger Krieg beſäßen“, deuten ganz beſtimmt darauf hin, daß ſeiner

Meinung nach der Wartburger Klinſor der urſprüngliche ſei, der erſt von Wolfram

in einen mythiſchen verwandelt und in die Zeit des Artus zurückverſetzt worden. 7")

Hätten wir noch das Provenzaliſche Original, nach welchem Wolfram von Eſchenbach

ſeinen Parcival bearbeitete, ſo würden wir bald darüber im Klaren ſein, welche

von beiden Annahmen die allein richtige ſein könne. Ob beim Chrétien de Troyes

ein Klinſor vorkommt, weiß ich nicht; wäre es aber auch nicht, ſo entſchiede

dies immer noch nicht zu Gunſten Grimms, da es ſchon bekannt genug iſt, wie

ſehr Eſchenbach die Sagen des Chrétien verſchmäht und wie er ſich nur ſtets auf

den Kyot, als ſeinen Gewährsmann, beruſt. Ueberdies würde es dem Charakter

des Wolfram ſehr wenig zur Ehre gereichen, wenn er ſich an ſeinem Gegner im

Wartburger Streite auf eine ſo niedrige Art, ihn als einen boshaften, aller Welt

feindlich geſinnten Kaſtraten darſtellend, gerächt haben ſollte. Freilich wiſſen wir

aus mehr als einem Beiſpiele, wie wenig dieſer Dichter ſeine Gegner ſchonte; aber

ſchwerlich möchte ſich ein Seitenſtück zu einer ſo ſchnöden Verhöhnung auffinden laſſen.

Daß der Klinſor des Parcival und Titurel zu innig in die ganze Sage verſchlungen

iſt, als daß er erſt von Wolfram hineingebracht ſein ſollte, will ich hier nicht weiter

geltend machen; der Zauberer konnte im Original einen andern Namen führen.

Dagegen ſprechen bedeutende Gründe für die der Grimmſchen Anſicht entgegen

geſetzte Hypotheſe. Klinſor iſt nicht die einzige Perſon, die in den deutſchen Ge

dichten des Mittelalters aus einer mythiſchen in eine hiſtoriſche verwandelt worden iſt.
-

7o) Ueber den altd. Meiſtergeſang S. 117.

71) Vgl. Heidelberg. Jahrb. 1311 St. 2 S. 148. 149.
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Um hier das Entlegenere zu übergehen,7*) ſo will ich einige der überzeugendſten

Beiſpiele anführen. – Wir beſitzen bekanntlich in der Maneſſiſchen Sammlung ein

Gedicht in dialogiſcher Form, der Winsbeke überſchrieben, welches man ſonſt

dem Wolfram von Eſchenbach beigelegt hat. Ich weiß zwar nicht, in wie fern

Goldaſt Recht hat, wenn er berichtet, es habe zu Friedrichs I Zeiten in Baiern

eine edle Familie Winsbek gegeben; ſo viel iſt aber wohl ausgemacht, daß der

Name Winsbeke nicht dem Verfaſſer jenes Gedichtes angehören kann, denn ſonſt

müßten wir am Ende auch den König Tyrol von Schotten unter den Dichtern des

Schwäbiſchen Zeitalters aufführen, ja wir erhielten dann ſogar eine Dichterin aus

jenen Zeiten, die Winsbekin, wovon ſich doch ſonſt gar kein Beiſpiel beibringen

läßt. 7*) Dennoch ſcheint man gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts dieſen

Winsbeke wirklich für einen Dichter gehalten zu haben; wenigſtens wüßte ich nicht,

welchen andern Sinn man in folgende Verſe des Hugo von Trimberg 74) hinein

legen könnte:

Von hoher Tihter lobe.

Geitikeit, luder und unkuſch

Mutwille und unzemlich tuſch

Habentmangen herren alſo beſezzen,

Daz ſie der weiſe gar han vergeſſen,

In der hie vor edel herren ſungen,

Von Botenlaube und von Morungen,

Von Linburg und von Windesbecke,

Von Nife, Wildonie, und von Braunecke,

Her Walter von der Vogelweide,

Swer des vergezze, der tet mir leide.

Merkwürdig iſt es auch, daß der Dichter des Winsbeke nicht viel über ein

halbes Jahrhundert vor dem Hugo von Trimberg gelebt haben kann. Denn Str. 18

wird auf den Parcival, als auf ein bekanntes Gedicht, angeſpielt:

Weiſt du, wie Gamuret beſchach,

Der von des ſchiltes werdekeit der Mörin in ir herze brach?

Si gab im lib, lant und guot –

729 Z. B. Markg. Rüdiger in dem Nibelungenliede, der auch wahrſcheinlich aus der Dichtung in

die Geſchichte gekommen iſt. Vgl. v. d. Hagens Vorr. z. Nib. Liede S. IX. – Sonderbar

iſt die Nachricht bei Aventin ( Bair. Ehronik S. 53 b) von dem Danhäuſer,

73) Grimm a. a. O. S. 147.

74) Docens Miſcell, I S., 78,
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Auf eine ähnliche Weiſe ſind denn auch König Tyrol und ſein Sohn Friedebrand

aus der Sage in die Geſchichte gekommen. Hierbei aber muß ich etwas weiter

ausholen

1 O.

Friedebrand von Schotten erſcheint ſowohl im Parcival, wie im Titurel, als

einer der Nebenfiguren der Sage. Was Bodmer in der Vorrede zum erſten Theil

der Man. Samml. S. VII ſagt: Tyrol habe nur in Kyots Romanen gelebt, konnte

er auch nur aus dem einen oder dem andern jener beiden Gedichte wiſſen. Ich

erinnere mich aber nicht, ihn darin erwähnt gefunden zu haben; vielleicht hat

Bodmer hier eine Stelle aus dem Wartburger Kriege (Man. 77) in Gedanken

gehabt. Daß die Geſchichte aber weder einen Tyrol, noch einen Friedebrand unter

den Schottiſchen Königen nennt, hat ſchon Goldaſt in der erſten Anmerkung zu dem

Gedichte bemerkt, 75) welches ſich in der Maneſſiſchen Sammlung unter dem Titel:

„Kiunig Tyro Cl) von Schotten und Friedebrant ſin ſun“ befindet. Dieſes höchſt

merkwürdige Werk fängt, wie der zweite Theil des Wartburger Krieges, mit einem

Räthſelſpiel an und ſchließt mit Lehren, die der Vater dem Sohne giebt. Daß

nun dieſer Friedebrand mit dem in Wolframs Parcival eine und dieſelbe Perſon iſt,

unterliegt wohl keinem Zweifel. Die Frage wäre freilich wieder: iſt Friedebrand

aus jenem Gedichte der Maneſſiſchen Sammlung in den Parcival gekommen oder

umgekehrt? Gegen die erſte Annahme ſpricht offenbar die 42ſte Strophe des

König Tyrol:

Ich weis ein luge, die er (ein Teufel) ſprach,

Die Got vil zornlichen rach;

Swer rehte wiſſe ir argen ſitte,

Das man wol ſtahel lupte mitte,

Flenetniſe was ſi kunt -

Der kunde luppen mit diu ſper, damit wart Amphartys ſich wunt

worin auf den Parcival angeſpielt wird. Denn Amphartys iſt doch kein anderer,

als Amphortas; Flenetniſe aber Flegetanis. 76) Nehmen wir aber an, Friedebrand

ſei zuerſt durch Wolfram von Eſchenbach in die deutſche Sage gekommen, ſo erhalten

75) Unbegreiflich bleibt es, wie Wiedeburg: Ausführl. Nachr. S. 82 den Tyrol von Schotten zu

einem Zeitgenoſſen Friedrichs I hat machen können, da er ſich noch dazu auf Goldaſ beruft. -

76) Vgl. Heidelb. Jahrb. 13 13 H. 9 S., 852 und 353.
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wir dadurch mit einem Male Aufſchluß über eine wunderliche Ueberlieferung, die ſch

beim Spangenberg befindet und die ſchon zu manchem Mißverſtändniß Veranlaſſung

gegeben hat. Dieſer Schriftſteller erzählt nämlich in ſeinem Adelsſpiegel: 77) „Wol

fram von Eſchenbach ſei von Jugend auf ein Liebhaber der Singekunſt geweſen, der

er auch durch viele Lande nachgezogen, und habe beſonders einen Meiſter gehabt,

der Friedebrand geheißen, der ihn in dieſer Kunſt treulich unterwieſen, ihm auch

viele Meiſtergedichte in Schriften mitgetheilet, und zu Siegebrunnen in Schottland

etliche Bücher geliehen und eine Zeit lang folgen laſſen, daraus er hernach viele

deutſche Lieder gemacht, ſonderlich von Gamuret und deſſen Sohne Parcival, von

Markgraf Wilhelm von Narbonne, dem ſtarken Rennewart, welches Gedicht her

nach ein anderer Meiſterſänger, Ulrich von Türckheimd, auf führnehmer Leute

Bitte, in gemeine deutſche Reime gebracht, und ein groß Buch davon gemacht.

Im Wartburger Kriege habe aber Meiſter Klinſor dem Wolfram die Undankbar

keit vorgeworfen, daß von ihm jene Bücher dem Meiſter Friedebrand nicht wieder

zugeſtellt worden ſeien.“

Für dieſe Sage findet ſich kein einziger Beleg, weder in Wolframs, noch in

anderer Dichter Werken; ſie wird aber erklärlich, wenn man annimmt, daß

Spangenberg, oder der, von dem ihm dieſes Mährchen überliefert worden iſt, ein

Paar Stellen des Titurel und des Wartburger Krieges mißverſtanden habe. 7°)

In jenem Gedichte wird unter andern der Kampf bei den Schotten beſchrieben,

in welchem Friedebrand von einem andern Helden, Hernand, ein köſtliches Schwert

erſtreitet. Dieſer Kampf, ſagt der Dichter, war von ſo außerordentlicher Art,

daß jeder Fürſt, der daran Theil genommen, ihn in den gehügden Büchern

ſeines Landes beſchreiben ließ: - -

Die hohen nit beliben

Do ließen durch das wunder, -

Sy ließent alle ſchryben

Den ſtreit jeglicher in ſein lant beſunder

An ſein gehügde buch, wann ſy des jahen,

Das es unglaublich were -

Wie wol ſy es do horten- unde ſahen.

77) Vgl. Wagenſeil a. a. O. S.'510.

78) Von Spangenberg iſt man dergleichen gewohnt, und ich werde weiterhin noch einige Beiſpiele

davon mittheilen. - Auch Docen erklärt im altd. Muſ. I S. 153: Spangenberg habe nie die

mindeſte Idee von der blühenden Epoche des Minnegeſangs gehabt,

F
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Verbindet man mit dieſer Stelle die häufige Berufung des Dichter auf die

gehügden Bücher und die Landes- Chronika, nebſt einigen Verſen aus dem Wart

burger Kriege ( Jen. 44 D

Neme du daz buoch in Scotten and,

Daz Sunte Brandan of eynes orſen zungen vant,

Nuſage myr war, davon wirſtu gepriſet. 79)

und Man. 49

Jeronimus der nam das buoch Brandan us ſiner hende,

Davon es kam in Schotenlant;

Ich 0o) fröwite mich, das ich die hohen wirde vant;

Er zage, ſwer hie den ruggen flühtic wende –

ſo möchten wir wohl die Quellen aufgefunden haben, aus denen jener Irrthum

Spangenbergs oder ſeines Gewährsmanns hergefloſſen iſt. Denn wie ſchlecht die

Gelehrten des ſechszehnten Jahrhunderts das Altdeutſche verſtanden, welchen verkehr

ten Sinn ſie aus den alten Gedichten herausgeleſen haben, darauf hat ſchon A. W.

v. Schlegel aufmerkſam gemacht. *) Aber nicht blos im ſechszehnten, ſchon im

funfzehnten, wohl gar im vierzehnten Jahrhundert iſt man in ähnliche Irrthümer

verfallen. Was z. B. Johannes Rote, wenn er nicht anders ſchon einen Frühern

ausgeſchrieben, für verkehrte Nachrichten aus einigen Strophen des Wartburger

Krieges gezogen hat, würde faſt unglaublich ſein, wenn uns das Gedicht ſelbſt

nicht dazu die unzweideutigſten Belege lieferte. Doch davon bald mehr. Für jetzt

glaube ich die Möglichkeit gezeigt zu haben, wie eine ganz mythiſche Perſon aus

Wolframs Gedichten nach und nach zu einer hiſtoriſchen werden konnte. Wie der

König Tyrol aber mit dem Friedebrand in Verbindung gebracht worden iſt, weiß ich

nicht. Erwähnt wird er, wie ich ſchon angeführt habe, Man. 77 und in einigen

Strophen des Boppo C Man. II, 236* D, welche es indeß zweifelhaft laſſen, ob

Boppo ſich den Tyrol ſelbſt als Dichter, oder blos als Hauptperſon in dem bekann

ten Gedicht gedacht habe. 9)

79) Dies ſagt Klinſor zum Eſchenbach.

80) Eſchenbach. Daß übrigens unter dem erwähnten Buche kein anderes, als die Reiſen des

heil. Brandanus, von denen ſich noch eine poetiſche Bearbeitung in niederdeutſcher Mundart

erhalten hat, verſtanden ſein kann, bedarf kaum einer Erinnerung.

81) Im deutſch. Muſ. T. I, S. 533.

82) Auffallend iſt es dabei, daß Boppo ſich in einer dieſer Stellen auch auf die weiſen Meiſter

Pfaffen beruft, eine Benennung, die dem Klinſor im Wartb, Kr. (Man, 6o) beigelegt
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Wir wollen es unentſchieden laſſen, in welcher Zeit der Glaübe an einen

hiſtoriſchen Friedebrand aufgekommen iſt; ſo viel iſt indeſ ausgemacht, daß jenes

Räthſelſpiel zwiſchen Vater und Sohn noch in der Blüthenzeit der altdeutſchen Poeſie,

etwa in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, gedichtet ſein muß. Und haben

wir nun in demſelben nicht das intereſſanteſte Seitenſtück zu dem zweiten Theile des

Wartburger Krieges, ja, wenn man will, ſelbſt zum Lohengrin? Denn wie

dort der Vater den Sohn die aufgegebenen Räthſel löſen läßt, um ihn zu prüfen,

ob er reif ſei für die Lehren, die er ihm erſt in der zweiten Hälfte des Gedichts

ertheilt; ſo löſt hier Wolfram °) Klinſors Räthſel auf und bringt ſeinen Gegner

dahin, ſelbſt an ihn die Bitte zu richten, die Mähr von Lohengrin vorzutragen.

Aber ich will dieſen Parallelismus jetzt nicht weiter durchführen; es wird ſich dazu

noch eine ſchicklichere Gelegenheit darbieten. Was uns hier zunächſt angeht, iſt

Klinſors Perſon. Ob ich es durch meine bisherige Darſtellung wahrſcheinlich gemacht

habe, daß derſelbe ſeine ganze Exiſtenz dem Parcival zu verdanken habe, muß ich

dem Urtheil der Sachverſtändigen überlaſſen. Giebt man mir aber zu, Wolfram

von Eſchenbach habe den Klinſor ſchon bei dem Provenzalen gefunden, ſo dürfte

ſich vielleicht eine richtigere Abſtammung dieſes Namens auffinden laſſen, als die

bisherige geweſen iſt. 94) -

1 1.

Görres hat in der Vorrede zum Lohengrin an mehreren Stellen darauf auf.

merkſam gemacht, wie ſich in unſerm deutſchen Parcival und Titurel noch manche

arabiſche Namen aus dem Buche erhalten haben, welches Kyot von Provence ſeinem

Werke zum Grunde legte. Um das in der oben ausgezogenen Stelle Beigebrachte

zu übergehen, ſo finden wir S. VI die Planetennamen aus dem Orientaliſchen ab.

geleitet. 85) Wir wiſſen nicht, ſagt Görres ebendaſelbſt, ob es allein Spiel des

wird. Vielleicht hatte der Dichter jener Strophen beide Räthſelſpiele, das zwiſchen König Tyrol

und ſeinem Sohne Friedebrand und das zwiſchen Kſinſor und Wolfram von Eſchenbach, im Sinne.

– In den Heidelb. Jahrb. 1812 No. 9 S. 852 ſpricht J. Grimm von einem erzählenden

Gedichte von König Tyrol; ich weiß aber nicht das Nähere davon.

s3) Im Lohengrin giebt Wolfram gar kein Räthſel auf, als zuletzt das, wodurch die Geſchichte eingeleitet wird.

a3) In altd. Muſ. II, 177 Anm. 52 und im Zeunes Vorrede S. XV wird dieſer Name durch

Glöckner erklärt. Die Richtigkeit dieſer Ableitung beſtreitet der Jen. Retenſ. a. a. D. S. 2oo

in der Anmerkung.

85) Vgl. J. Grimms Recenſ. in den Heidelb, Jahrb, 1813 H. 9 S. 850.

F 2
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Zufalls iſt, daß ſelbſt der Name des Helden Parcival auf ganz ungezwungene Weiſe

aus dem Arabiſchen ſich ableiten läßt. Parſi oder Parſeh fal, d. i. der reine

oder arme dumme oder thumbe in der Sprache des Gedichts, in welchem

Charakter er auch durch den ganzen Verlauf vortrefflich gehalten iſt. ”D. Unzwei

deutig aber iſt die Ableitung des Fle getanis von Felek daneh, Himmelskundiger,

Aſtronom, als welchen Kyot ihn auch angekündigt hat. Er war von der Mutter

her ein Jude, folgte aber dem Glauben des Vaters, der ein Saracene war. "7) –

a6) Man vergleiche hiermit, was Grimm in der erſten Anmerkung in den altd. Wäldern Bd. I,

St. I, S. 1 ſagt, und die Heidelb. Jahrb. 1813 H. 9 S. 851 ff.

87) Die ganze merkwürdige Stelle des Gedichtes lautet nach dem alten Drucke alſo: V, 13515 ff:

- Wer mich davon en fragte,

Und darumb mit mir bagte,

Ob ichs im nicht ſagte,

Unpreiß der davon bejagte. - -

Mich bat es helen Kyot,

Wann im die aventeure gebot,

Das es Cn Dymmer man gedechte,

Ee es die aventeure brechte

Mit worten an der mere gruß,

Das man davon doch ſprechen muß,

Kyot, der maiſter wol bekant,

Zu Dolet verworffen vant

In haydenſcher ſchriffte

Diſer aventeure geſtiffte.

Der karacter a. b. c

Muß er han gelernet ee;

Ane den liſt von nigramanzei

Es halff, das im der tauff was bei;

Anders wer diß mere unvernomen.

Kein haidenſch munt möcht uns fromen,

Zu künden umb des grales art,

Wie man ſeiner tougen inne warf.

Ein haide, hieß Flegetaneis,

Der bejagte an kunſt hohen preiß;

Der ſelbe fiſion (?) -

Was geboren von Salomon

Auß Iſraheliſcher ſippe erzilt,

Von alter her, unß unſer ſchilt

Der tauffe wart für der helle feure:

Der ſchreib von des grales aventeure,

Er was ein haiden vatterhalb,
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Ich will hier nicht einmal geltend machen, daß von Hammer noch vor wenigen

Jahren verſucht hat, das Wort Gral ſelbſt aus dem Orientaliſchen herzuleiten; ”)

Flegetanis, der an ein kalb

Bette, als wer es ſein got, -

Flegetanis der haiden

Kunde unß wol beſchaiden

Etliches ſternen hinegang

Und ſeiner künſte widerwang;

Wie lange etlicher umbe gat,

Ee er wider, an ſein zil geſtat;

Mit der ſterne umbkraiße vart

Iſt gebrüfet aller menſchlich art.

- Flegetanis der haiden ſach,

Davon er blüchlichen ſprach,

In dem geſtirne mit ſeinen ougen

Verholne verre tougen.

Er ſprach: es were ein ding der gral,

Des namen laß er ſunder twal

In dem geſtirne, wie das hies;

Ein ſchar in auff der erden lies,

Die fur über die ſterne hoch,

Ob die ir unſchuld wider zoch.

Seit muß ſein pflegen getaufte fruch!

Mit alſo keuſchlicher zucht;

Die menſchheit iſt ymmer wert,

Der zu dem grale wirt gegert,

Suß ſchreib der Flegetanis,

Kyot, der maiſter wis,

Die mere begunde ſuchen

In lateiniſchen buchen,

Wo geweſen were

Ein volck darzu gebere,

Das es des grales pflege

Und der keuſche ſich bewege,

Er las der lande kronika

Zu Britania und anderswa,

Zu Frankreich und in W)rlant:

Zu Antſchowe er die mere vant u. ſ. w,

s8) Fundgruben des Orients T. VI, S. 488. ff. Eine andere Erklärung aus dem Hebräiſchen

giebt Kanne, Chriſtus im alten Teſtam. S. 1 o2. Man vergleiche auch das, was v. d. Hagen

in d. B. in die Heim. III, S. 169. 7o, aus einer alten Ital. Pabſt- und Kaiſerchronik

mitgetheilt hat, und eine andere Stelle ebendaſ, IV, S, 118, 19.
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aber dazu möchte uns wohl die in der Anmerkung beigebrachte Stelle aus dem Par

cival berechtigen, daß, wenn von ſolchen dunkeln, zauberhaften Weſen, wie der alte

Klinſor in der Sage ſich darſtellt, die Rede iſt, eine paſſende Ableitung aus den

Orientaliſchen Sprachen gar wohl annehmbar ſein dürfte. Eine ſolche lege ich den

Kennern der altdeutſchen Poeſie zur Prüfung vor; ſie rührt von einem Manne

her, 89) deſſen tiefe und umfaſſende Kenntniß der Orientaliſchen Sprachen bekannt

genug iſt, um hier als die gewichtigſte Autorität zu gelten.

Klinſor läßt ſich aus dem Hebräiſchen auf eine dreifache Weiſe bequem herleiten.

Kli - nzor (Jnstrumentum custodiendi); Kli - nso - or (Jnstrumentum feren

dae lucis); Kli - nes - or (Jnstrumentum meum est vexillum lucis).

Alle drei Erklärungen würden vortrefflich auf den alten Klinſor des Parcival und

Titurel paſſen. Er raubt Ritter und edle Frauen, und bewacht ſie auf ſeinem

Schloſſe ſo ſtreng, daß jene mit dieſen nicht einmal ſprechen dürfen. Er holt den

wunderbaren Spiegel aus Indien, in dem er Alles ſchauet, was acht Meilen in

der Runde ſich begiebt; er iſt der größte Zauberer zur Zeit des Artus und als

ſolcher auch Aſtrolog. – Auf den Klinſor im Wartburger Kriege ſcheint mir aber

am erſten die zweite Erklärungsart anwendbar zu ſein. Ich will darauf weiter kein

ſonderliches Gewicht legen, daß er nach den Thüringiſchen Chroniken 90) die Geburt

der H. Eliſabeth vorhergeſagt haben ſoll; beachtenswerth ſind aber einige Stellen im

Wartburger Kriege, in welchen er faſt in demſelben Lichte, wie Flegetanis im Par

eival, erſcheint. Man. 4o ſagt er ſelbſt, er ſei drei Jahre der Lehre Mahomets

zugethan geweſen. Von ſeinen aſtrologiſchen Kenntniſſen ſpricht er Man. 45; aus

führlicher Man. 56 und Jen. 44. Die böſen Geiſterbannt und bindet er: Man.

44, 51 und ff, 58 und 59. Den Teufel Naſyon holt er von Dolet 9) C Toledo)

Man. 48. Daß er zukünftige Dinge vorherſagen könne, verſichert er Man. 56.

In der Jen. Hdſchr- Str. 35 überſetzt er den Chaldäiſchen Brief, den ihm der

Geiſt giebt. Die Worte:

Nu laden brieb zuo liechte gan

s9) Von unſerm verehrten Rektor, Herrn Konſiſtorialrath D. Ilgen, dem ich hiermit sffentlich

meinen Dank für die freundliche Unterſtützung abſtatte, die er mir auf mehr als Eine Weiſe

bei Ausarbeitung dieſer Schrift hat zu Theil werden laſſen. – Daß die hebräiſche Sprache in

die Unterſuchung hineingezogen iſt, wird nicht auffallen, da Flegetanis ja ſelbſt halb jüdiſchen

Urſprungs iſt. –

9o) Schon beim Dietrich von Thüringen um 1289 findet ſich dieſe Vorherſagung.

91) So lieſt der Lohengrin, wo aber Nazarus für Raſyon ſteht.
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ſind nicht zu überſehen. Rach Wartburg hat ihn Ofterdingen gebracht, um Liche

in die Verwirrniß zu bringen, in welche die Sänger gegen einander gerathen ſind

CIen. 69 D, wobei wieder merkwürdig iſt, daß der Streit ſich eigentlich um die

Frage bewegt: Wer mehr Preis habe, die Sonne oder der Tag? S*) Kurz

Alles deutet darauf hin, daß er der Bringer des Lichts iſt, aber des trüben,

unreinen, durch Abfall vom Chriſtenthum und argliſtige Negromantie erworbenen, im

Gegenſatz von Wolfram von Eſchenbach, der im frommen Glauben an die Untrüg

lichkeit der heiligen Bücher C Man. 49 O, und erleuchtet von der Lehre des Chriſten

thums (Man. 54.55) jenen dunkeln Zauberglanz und ſeine vollſtändige Symboliſirung

in dem Teufel als ein Nichtiges, dem reinen Lichte Feindſeliges verſcheucht. Dieſer

Gegenſaß zeigt ſich aber nicht blos im Wartburger Kriege; durch die ganze Ge

ſchichte der deutſchen Poeſie läßt er ſich verfolgen. Was davon mit unſerm Gegen

ſtande in nächſter Beziehung ſteht, ſoll gegen das Ende dieſes Aufſatzes wenigſtens

angedeutet werden, da eine ausführliche Darſtellung dieſes Verhältniſſes in die Ge

ſchichte der deutſchen Poeſie überhaupt gehört.

1 2.

Ich könnte nun ſogleich zu den Folgerungen übergehen, die ſich aus dem bisher

Gezeigten für das Alter und die Bedeutung unſeres Gedichts ziehen laſſen, bliebe

mir nicht noch die Prüfung der Zeugniſſe übrig, welche für die hiſtoriſche Eriſtenz

des Klinſor zu ſprechen ſcheinen. Unter dieſen ſind zwei unleugbar ſehr alt: das

Eine in dem durch Dietrich von Thüringen um das Jahr 1289 abgeſaßten Leben der

H. Eliſabeth; das andere in einem Gedichte der Müllerſchen Sammlung, (Th. II S. 62)

als deſſen Verfaſſer Hermann der Damen genannt wird. Was erſtlich den Dietrich

betrifft, auf den ſich Grimm vorzugsweiſe beruft, 9°) ſo hat ſchon der Jen. Re

cenſ. a. a. O. S. 299 richtig bemerkt, daß bei ihm gar nicht von dem Meiſter

geſange Klinſors die Rede iſt, wohl aber von ſeiner bekannten Prophezeihung. Ein

ſolches Zeugniß dürfte indeß nicht mehr Werth haben, als viele andere, die bei

92) Spangenberg berichtet auch, Klinſor habe zwei und funfzig Sänger überrunden. Die

ſonderbare Uebereinſtimmung dieſer Zahl mit der Zahl der Wochen im Jahre iſt ſchon Grimm

aufgefallen. Cleber den altd. Meiſtergeſ. S. 11a.» Scheint hier nicht auch ein aſtrologie

ſches Verhältniß durch?

93) Ueber den altd. Meiſtergeſ. S. 79.
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dieſem Schriftſteller über die Wunder der H. Eliſabeth vorkommen, oder als die

Stellen beim Hugo von Trimberg über den Dichter Winsbeke und beim Spangenberg

über den Friedebrand. Dietrich nahm die Materialien zu ſeinem Werke eingeſtänd

lich nicht blos aus ſchriftlichen Quellen, 94) ſondern auch aus mündlichen Erzählun

gen. Daß er das Fremdartigſte habe zuſammenſtellen und in einander fügen müſſen,

ſagt er in der Vorrede zu ſeinem Werke. Ob er das Gedicht vom Wartburger

Kriege, das um 1289 gewiß ſchon dem größern Theile nach vorhanden war, gekannt

habe, möchte ich bezweifeln. Die deutſche Geiſtlichkeit hat ſich der weltlichen Poeſie

nie beſonders gewogen gezeigt; und Dietrich hatte in ſeinem zwei und vierzigjährigen

Mönchsleben wahrſcheinlich wenig Gelegenheit, ſich um dergleichen Dinge zu kümmern.

Viel eher kann man annehmen, er habe die Nachrichten über Klinſor aus der Sage

geſchöpft. Setzt man nämlich die Entſtehung des Räthſelſpiels zwiſchen Wolfram

und Klinſor ſeiner erſten Anlage nach etwa in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts,

ſo konnte der mythiſche Klinſor um das I. 1289 ſchon eben ſo gut zu einem hiſto

riſchen geworden ſein, wie der Winsbeke noch vor 15oo zu einem Dichter. Klinſors

Aufenthalt am Thüringer Hofe war damit zugleich als faktiſch geſetzt, und die Sage

von der Verkündigung der Geburt Eliſabeths mit ſeinem aſtrologiſchen Wiſſen leicht

in Verbindung gebracht worden. Die Zahl der Wunder, welche jener Heiligen zu

geſchrieben wurden, wuchs mit der zunehmenden Verehrung derſelben. Dietrich

verſäumte nicht, dieſe Wundergeſchichten in ſein Werk aufzunehmen; jene Weiß

ſagung gehörte auch in den Cyclus. So wenig man aber jetzt die Verkündigung

ſelbſt glauben möchte, eben ſo wenig Grund ſcheint mir vorhanden zu ſein, den

Verkündiger in ſeinem durchaus rächſelhaften und mythiſchen Weſen für eine hiſtori

ſche Perſon zu halten. . "

Hermann der Damen führt den Klinſor aber wirklich unter mehrern, zu ſeiner

Zeit ſchon verſtorbenen Dichtern an. Allein die Zuſammenſtellung mit dem Wolfram

von Eſchenbach: -

Wolferam und Klynſor genant von Ungerlant,

Diſer zweier tichte iſt meiſterlich irkant –

giebt deutlich genug zu verſtehen, daß unter dem meiſterlichen Gedichte dieſer

beiden Sänger nichts anders, als eben unſer Räthſelſpiel gemeint ſein

04) Z. B. den Dictis quat. ancill. S. Elisab.
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kann. 95) Hermann lebte etwa gleichzeitig mit dem Hugo von Trimberg, und ſo

dürfte auch er für Klinſors hiſtoriſche Eriſtenz keine beſonders gewichtige Autorität

ſein. Wenn man mir dieſes aber zugiebt, ſo wird man wohl um ſo eher geneigt

ſein, die ſpätern Zeugniſſe aus dem funfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert als

ungültig anzuſehen. Es iſt ſchon ſonſt vermuthet worden, daß dieſelben zum großen

Theile aus dem Gedichte vom Wartburger Kriege ſelbſt genommen ſein möchten.

Dieſe Vermuthung kann zur Gewißheit erhoben werden, wenn man die Chroniken

des Joh. Rote und ſeiner Nachfolger mit dem Gedichte genauer vergleicht. Die

große Uebereinſtimmung zwiſchen dieſem und jenen könnte für die Wahrheit der Sage

bürgen, fänden ſich nicht in den Chroniken Nachrichten über den Sängerſtreit auf

Wartburg, die nur durch Mißverſtändniß einzelner Stellen des Gedichts in die Ge

ſchichte gekommen ſein können. Beſonders auffallend iſt die Nachricht von dent

Würfelſpiel, durch welches Heinrich von Ofterdingen nicht nur ſein Geld, ſondern

auch ſeine Meiſterſchaft verloren haben ſoll. 96) Daß dieſelbe aber nur durch falſche

Auslegung von Man. 24 in die Sage übergegangen iſt, hat ſchon Wiedeburg 97)

bemerkt; denn die ungleichen Würfel in dem Gedichte beziehen ſich auf nichts anderes,

als auf die Liſt, womit Walther von der Vogelweide den Heinrich von Ofterdingen

zuerſt täuſcht und dann beſiegt. 9”) Faſt eine gleiche Bewandniß ſcheint es mit

95) Aus Str. XXI bei Müller Th. II S. 63 läßt ſich vermuthen, daß Hermann der Damen

auch den erſten Theil des Wartburger Krieges müſſe gekannt haben; wenigſtens iſt die ueber

einſtimmung dieſer Strophe mit dem Anfange unſeres Gedichts zu auffallend, als daß man ſie

dem bloßen Zufall zuſchreiben könnte, -

96) Vgl. den Anhang.

97) a. a. D. S. 67.

98) Was Spangenberg jener Nachricht noch zugeſetzt hat, iſt in dem Anhange, Anm. 9 angedeutet.

Es iſt dies ein Beleg für das in der 78ſten Anm. über ihn gefällte Urtheil; aber es iſt nicht

der einzige. So erzählt uns dieſer Autor: Klinſor habe in ſeiner Jugend zu Krakau, Paris

und Rom ſtudirt; und doch erhielt Krakau erſt im J. 1343 eine Univerſität. (Vgl. J. Grimm

über den altd. Meiſtergeſ. S. 117, Anm. 1o3, wo aber die Stiftung dieſer Hochſchule in das

I-1400 geſetzt wird.» Auch läßt Spangenberg den Wolfram und den Klinſor ſich zuerſt in

einer Badſtube, nachher aber in einem Weinhauſe oder auf dem Rathskeller treffen und ſich im

Gefange gegen einander üben, wobei denn bemerkt wird: Klinſor habe den Eſchenbach einen

9 r" den Schweizer, ungelarten Bauern u. ſ. w. genannt. Hieraus kann man abnehmen,

wie wenig die Lebensverhältniſſe des letztgenannten Dichters im 16ten Jahrhundert noch bekannt

" " wie Spangenberg das Treiben mancher Meiſterſänger ſeiner Zeit auf den edlen und

ritterlichen Wolfram von Eſchenbach übertragen hat.

G
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einem andern Berichte der Chroniſten zu haben: Ofterdingen ſei nach ſeiner Beſie

gung unter den Mantel der Landgräfin geflüchtet. Denn ich müßte mich ſehr irren,

oder die Worte ( Man. 1o D

Ein milte iſt hohen eren gelich,

Als der von Ofterdingen ſprichet under frowen wat –

liegen dieſer Nachricht zum Grunde. Die Jenaer Handſchrift hat hier freilich:

umme der frowen wat, auch geht dieſe Strophe der Beſiegung Ofterdingens

lange vorher; aber ſchon die Erzählung mit dem Würfelſpiele allein wird uns wohl

keinen ſonderlichen Begriff von dem kritiſchen Scharfſinn der Chroniſten geben, ſo

daß es leicht denkbar iſt, J. Rote, oder der, den er ausſchrieb, habe dieſe

Stelle im Gedächniß gehabt, als er den Ausgang des erſten Wettſingens erzählte.

Bemerkenswerth iſt es auch, daß J. Rote ſich unter Siebenbürgen gar eine Stadt

gedacht zu haben ſcheint; wenigſtens ſcheinen die Verſe:

Sucht und fand den meiſter klueg

Zu den Syben burgen in der ſtadt

darauf hinzudeuten. 99) – Wir erfahren ferner aus den Chroniken, daß Heinrich

von Ofterdingen ein Bürger aus Eiſenach geweſen ſei. Hiervon meldet

das Gedicht nichts; wir wiſſen aber, daß er aus Schwaben ſtammte. 00) Was

uns J. Rote über den Klinſor berichtet, iſt auch – bis auf die wunderbare Fahrt

von Ungarn nach Eiſenach und die bekannte Prophezeihung – zum größten Theile

aus dem Gedichte entlehnt. Er iſt ein weiſer Meiſter, C Man. 29, 2 D ein Ni

gromant, C Man. 56, 1 D ein Geiſterbeſchwörer, CMan. 44, 6; 48, 4 D ein

Metallkundiger, C vielleicht nach Man. 45, 5 D hat jährlich dreitauſend Mark Sil

bers C Man. 5o, 7) u. ſ. w. Dabei finden ſich denn auch wieder die größten

Verkehrtheiten in den Berichten der Chroniſten. So erzählt J. Rote im Leben

der H. Eliſabeth, die Pfaffen hätten den Klinſor in ſo hohen Ehren gehalten, als

ob er ein großer Biſchof geweſen wäre. Wie dies mit dem Charakter Klinſors,

der von Haß gegen die Geiſtlichkeit erfüllt iſt, und ihr die größten Beſchuldigungen

99) Vgl. Man. 3o. -

1oo) Vgl. altd. Muſ. I, 1:2; Erimm über den altd. Meiſtergeſ, S. 76; deutſch. Muſ II, 21.
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anhängt, im Widerſpruche ſteht, ſieht jeder leicht ein. Und was ſoll man endlich

von den Namen der beiden Wirthe Hellegraf und Gottſchalk denken, bei denen

Klinſor und Wolfram wohnen? Spangenberg "D führt zwar ein adliches Geſchlecht

von Hellgrafe an; ein Heinrich Hellgrafe lebte um 1288: aber das Beiſammenſein

des Höllengrafen mit dem Nigromanten, und des Gottesknechtes mit dem frommen

Wolfram iſt doch zu auffallend, als daß hier ein blos zufälliges Zuſammentreffen

angenommen werden dürfte.

Aber genug davon; ein ungleich wichtigeres Zeugniß, als alle bisher aufge

führten, ſcheint ſich meiner Hypotheſe entgegenzuſtellen: es ſind die Gedichte, die

unter Klinſors Namen in dem Kolmariſchen Meiſtergeſangbuche aufbewahrt werden,

und von denen einige Strophen im altd. Muſ II, I92 ff durch von der Hagen

mitgetheilt worden. Zwei davon beweiſen nichts, als daß auch der Wartburger

Krieg in jenem Coder enthalten iſt, denn es ſind Strophen, die ſich auch in der

Jenaer Handſchrift befinden; aber drei andere zeigen durch ihre äußere Struktur,

daß ſie weder dem erſten, noch dem zweiten Theile unſeres Gedichts angehören

können. Die Frage, ob das erwähnte Meiſtergeſangbuch noch andere Gedichte

vom Klinſor gebe, kann hier nicht beantwortet werden, da zur Zeit genauere

Nachrichten über daſſelbe fehlen. Wir haben es alſo nur mit den drei abgedruckten

Strophen zu thun, und dieſe, was enthalten ſie? Vorwürfe, die der Geiſtlich

keit gemacht werden, Klagen über die Schlechtigkeit und Gleißnerei der Welt und

die Scheinheiligkeit der Mönche! Wäre ihr Inhalt von anderer Art, ſo würde ich

meine Hypotheſe gern aufgeben; aber gerade dieſer Inhalt dürfte dieſelbe eher be

ſtätigen, als widerlegen. Die Strophenreihe in der Jenaer Handſchrift 5o– 43

iſt faſt in demſelben Geiſte gedichtet; auch hier werden den Pfaffen bittere Wahr

heiten geſagt. Wiedeburg a. a. O. S. 61 meinte: Klinſor habe dieſe Vorwürfe

darum dem gefallenen Engel in den Mund gelegt und aus einem chaldäiſchen Briefe

überſetzt, damit das Geſagte nicht für ſeine eigne Erfindung gelten möchte, weil er

ſich ſonſt den Verfolgungen der Geiſtlichkeit ausgeſetzt haben würde. Wir haben

aber ſchon oben geſehen, daß dieſe ganze Stelle der Jenaer Handſchrift aus einer

weit ſpätern Zeit herrühren muß, als aus dem J. 12o8. Wahrſcheinlich gehört

101) Henneberg. Chron, S. 131,

G 2
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ſie dem Thüringiſchen oder Hennebergiſchen Dichter an, den Docen für den Verfaſſer

des größten Theils der Jenaiſchen Strophen im ſchwarzen Tone hält. Dies könnte

uns zu der Annahme berechtigen, daß die Dichter aus der zweiten Hälfte des drei

zehnten Jahrhunderts die Wahrheiten, welche ſie der Geiſtlichkeit ſagten, lieber

dem Klinſor zuſchrieben, deſſen Umgang mit dem Teufel aus dem Wartburger

Räthſelſpiel bekannt genug war, um ihn als einen Gegner der chriſtlichen Kirche

und ihrer Diener zu charakteriſiren. Dadurch entgiengen ſie dem Haſſe und der

Verfolgung der Angegriffenen, die gerade in dieſen Zeiten Mittel genug beſaßen,

ſich an ihren Gegnern zu rächen. "O Dieſelbe Bewandniß wird es nun wohl auch

mit den drei Strophen der Kolmariſchen Handſchrift haben. Wir wiſſen, daß die

älteſten Stücke derſelben höchſtens bis in das Ende des dreizehnten Jahrhunderts

zurückreichen; das Meiſte iſt zwiſchen dem Anfange des vierzehnten und dem Ende

des ſechzehnten Jahrhunderts gedichtet. 0°) Die Sammlung ſelbſt ſcheint von den

Meiſterſängern auf manche Weiſe zu ihrem Gebrauch eingerichtet worden zu ſein:

ſo ſind bei den Liedern Konrads von Würzburg häufig die Töne übergeſchrieben, als

wenn ſie nur in ſeinem Ton und nicht von ihm ſelbſt gedichtet wären; was doch

nicht der Fall iſt. oD Wie die Sammler der alten Gedichte verfuhren, wie ſie

oft einzelnen Dichtern Lieder zuſchrieben, die ihnen gar nicht angehörten, wiſſen

wir hinlänglich aus der Maneſſiſchen und Jenaiſchen Sammlung. "D So konnten

diejenigen, die das Kolmariſche Buch zuſammenſetzten, vielleicht gar keine Ueber

ſchrift über jenen drei Strophen finden; die Aehnlichkeit mit einigen andern im

Wartburger Kriege, "O die unter Klinſors Namen giengen, war zu groß, als

daß man nicht darauf hätte verfallen ſollen, auch dieſe drei gehörten demſelben

Dichter an: denn für einen Dichter galt Klinſor ſchon unbezweifelt zu Ende des

1 o2) Daß wir deſſen ungeachtet noch viele Gedichte beſitzen, welche, unter dem Namen ihrer wahren

Verfaſſer gehend, die Geiſtlichen auf keine Weiſe ſchonen, kann nicht gegen dieſe Annahme

hervorgehoben werden. Oertliche und perſönliche Verhältniſſe konnten hier dem einen Dichter

das erlauben, was einem andern aus demſelben Grunde geradezu verſagt war,

105) Vgl. altd. Muſ. II, 146.147.

104) Ebendaſelbſt S. 150.

1o5) Vgl. Docens Miſcellan. II S. 268 ff.

1o6) Nach ben beiden erſten Strophen zu ſchließen, die aus dem Kolmar. Coder in dem altd. Muſ.

II, 192 mitgetheilt ſind, befindet ſich wahrſcheinlich die ganze Stelle Jen, 30 – 43 auch in

dieſer Sammlung.
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dreizehnten Jahrhunderts. Nimmt man hierzu noch, daß die unlautern und fabel

haften Nachrichten von den zwölf alten Meiſtern, welche zur Zeit Otto's I gelebt und

geſungen haben ſollten, und unter denen auch Klinſor genannt wird, ſchon ganz

deutlich durch den Bericht vorn in dem Kolmariſchen Meiſtergeſangbuche durchſchei

nen; 97) ſo wird die Glaubwürdigkeit der Ueberſchriften zu den ältern Gedichten,

nnter welchen doch auch die des Klinſor begriffen ſein müßten, immer ſchwankender:

und ſo ſehen wir, daß auch auf dieſes letzte und ſcheinbar wichtigſte Zeugniß für

Klinſors hiſtoriſche Eriſtenz nicht mehr Werth zu legen ſein möchte, als auf die

Zeugniſſe des Dietrich von Thüringen und des Hermann Damen.

I 3.

Die bisherige Unterſuchung iſt beſonders darauf gerichtet geweſen, Grimms,

Docens und v. d. Hagens Anſichten über den Wartburger Krieg zu widerlegen.

Sollte es mir nun auch gelungen ſein, hierbei in den Hauptſachen das Wahre ge

troffen zu haben, ſo würde mich dies noch immer nicht berechtigen, meine eigne

Meinung, die ſich auf jene Beweiſe mehr oder weniger ſtützt, für die allein richtige

zu halten. Als einen Verſuch habe ich überhaupt das Ganze angekündigt; als ein

blos individuelles Beſtreben, da einen gewiſſen Zuſammenhang zu finden, wo ſich

beim erſten Anblicke nur Widerſprüche zeigen, mag beſonders das Folgende ange

ſehen werden.

Iſt Klinſor keine hiſtoriſche Perſon, ſo muß er doch wenigſtens um die Mitte

des dreizehnten Jahrhunderts auf eine ſolche Weiſe in die Poeſie und Sage hinein

gezogen ſein, daß Dietrich von Thüringen und Hermann der Damen ihn in dieſem

Charakter auffaſſen konnten. Aus ſo früher Zeit kann, wenn das über Reinmar

von Zweter Geſagte richtig iſt, unmöglich der erſte Theil unſeres Gedichts ſein.

Wollte man aber dem Jenaer Recenſenten beipflichten, ſo würden mit jenem Theile

auch die von ihm als ächt anerkannten Strophen im ſchwarzen Tone in das Ende

des dreizehnten Jahrhunderts heruntergerückt. Hier bieten ſich mir nur zwei Auswege

dar, die das Eintreten Klinſors aus dem Parcival in die deutſche Dichterſage er

klärbar laſſen: entweder das Räthſelſpiel zwiſchen Wolfram von Eſchenbach und

Klinſor muß wenigſtens zum Theil ſchon in der gegenwärtigen Geſtalt um die Mitte

10) Altd. Muſ. II, 148 ff.
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des dreizehnten Jahrhunderts gedichtet ſein, oder es hat eine frühere für uns ver

loren gegangene Bearbeitung deſſelben gegeben, welche dem unſrigen zum Grunde

liegt. In beiden Fällen wäre ich geneigt, dieſen poetiſchen Zweikampf von dem

Wartburger Sängerſtreit ganz zu trennen. Ich will es nämlich nicht verneinen,

daß die an Hermanns Hofe lebenden Dichter vielleicht einmal einen Wettkampf im

Singen gehalten haben mögen; daß Befehdungen unter ihnen Statt gefunden, daß

ſie ſich in ihren Werken angegriffen, ſich gegen die Ausfälle ihrer Gegner vertheidigt

haben, iſt ſchon oben angedeutet worden: aber ſobald man Klinſors hiſtoriſche

Eriſtenz aufgiebt, verſchwindet auch aller nothwendige Zuſammenhang dieſes Zaube

rers mit jenen Sängern, und das Hineinbringen ſeiner Perſon in die Sage vom

Wartburger Kriege erſcheint durchaus willkürlich. Zugleich aber wird dadurch auch die

Entſtehung der Sage ſeiner Anweſenheit an Hermanns Hofe in der Zeit bedeutend

heruntergerückt; denn da Walther von der Vogelweide beſtimmt noch nach 1225 °)

und wahrſcheinlich auch noch um 125o "9) lebte, ſo kann die Zuſammenſtellung

dieſes Dichters mit dem Klinſor, als einer hiſtoriſchen Perſon, erſt einige Zeit

nach Walthers Tode erfolgt ſein. Mit Wolfram allein konnte Klinſor, und zwar

auf einem ganz andern Wege, als mit Walther und den andern Sängern auf

Wartburg, in Verbindung gebracht werden. Jener lebte gewiß nicht mehr um

das Jahr 125o; es iſt viel eher wahrſcheinlich, daß zwiſchen ſeinem Todesjahre

und dem angegebenen Zeitpunkte mehrere Decennien liegen. Die großen Unruhen,

welche unterdeß Deutſchland zerrüttet hatten, waren auch gewiß auf die Poeſie von

Einfluß geweſen. Daß die Dichter des dreizehnten Jahrhunderts die öffentlichen

Begebenheiten nicht gleichgültig an ſich vorübergehen ließen, daß ſie vielmehr den

wärmſten Antheil daran nahmen, wohl ſelbſt Partei ergriffen, beweiſen uns unzäh

lige Stellen ihrer Werke. Durch die Verwirrung und Trübung aller geſellſchaftlichen

Verhältniſſe wurde aber ſelbſt das jüngſt Vergangene dem Blicke in eine größere Ferne

entrückt: wie denn überhaupt in ſo bewegten und aufgeregten Zuſtänden die Fülle

der Begebenheiten die Zeit ſelbſt auszuweiten ſcheint. Für die Dichter, welche erſt

in der Mitte jenes Jahrhunderts auftraten, war Wolfram ſchon entfernt genug,

1oo) In dieſem Jahre wurde der Erzbiſchof von Köln, Engilbert, ermordet, und auf dieſe Be

gebenheit bezieht ſich Walther Man. I, 106 a.
-

109) Vgl. altd. Muſ. I, 216. – Hat Walther gar den Kreuzzug von 1228 mitgemacht, ſo

dürfte er noch länger gelebt haben. Vgl. Uhland a. a. O, S. 138.
-
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um ihnen in einem faſt ſagenhaften Lichte zu erſcheinen. Es mag dieſem unvergleich

- lichen Dichter wie den meiſten ſeines Ranges ergangen ſein: wenige ſeiner Zeit

genoſſen ſcheinen ihn verſtanden, viele ihn angegriffen, ja ſelbſt verunglimpft zu

haben. Erſt nach ſeinem Tode fing man an ſeine erſtaunenswürdige Größe zu ahnen;

und hier ſcheint nun vor Allem jene Seite ſeines poetiſchen Charakters hervorgehoben

zu ſein, die ſich dem Heiligen, Göttlichen zugewandt hatte: jener tief religiöſe,

ächt chriſtliche Geiſt, der durch die Werke dieſes Meiſters weht; jene fromme

Sehnſucht, die Myſterien des Glaubens zu ergründen und darzuſtellen; jene demü

thige und ehrfurchtsvolle Ergebenheit gegen die Kirche und ihre Diener, deren Er

hebung und Verherrlichung ihm mehr am Herzen lag, als irgend einem andern

ſeiner dichtenden Zeitgenoſſen. Was war wohl natürlicher, als daß in einer Zeit,

wie ſie ſeit der Mitte von Friedrichs II Regierung für Deutſchland begann, wo das

Heiligſte von rohen Händen angetaſtet wurde, wo die Diener der Kirche ſelbſt die

Veranlaſſung zu den bittern Vorwürfen gaben, mit welchen ſie von den Dichtern

überhäuft wurden, wo die zum bloßen Deckmantel ſinnlicher Begierden und Ge

nüſſe erniedrigte Religion den Anfang des Reichs vom Antichriſt zu verkündigen ſchien,

ein Dichter, wie Wolfram von Eſchenbach, von frommen Gemüthern eine Ver

ehrung genoß, die ihn zum Repräſentanten der edleren und beſſeren Denk- und

Handlungsweiſe vergangener Zeiten erhob. In dieſem Sinne ſcheint ein frommer

Dichter jenes Räthſelſpiel verfaßt zu haben. Wolfram erſcheint hierin ſelbſt in das

Halbdunkel der Sage gehüllt, und darum wird die Annahme entbehrlich: ſchon dem

erſten Verfaſſer dieſer Dichtung habe Klinſor als hiſtoriſche Perſon gegolten. Solche

Zurückverſetzungen rein hiſtoriſcher Charaktere in die Sage finden ſich eben ſo gut in

den altdeutſchen Gedichten, wie das Aufnehmen ganz ſagenhafter Weſen in die Ge

ſchichte: der Graf Hoyer von Mansfeld in Wirnts Wigalois giebt zu jener Be

hauptung einen vorzüglichen Beleg. Ueberdies war die Räthſelpoeſie bei den Ger

maniſchen Nationen aus uralten Zeiten herkömmlich: ich verweiſe in dieſer Hinſicht

auf Grimms Bemerkungen zum Tragemundeslied Caltd. Wäld. Hft 7. S. 17–3o )

und auf Mone's Recenſion in den Heidelb. Jahrb. 1818 Hft. 11. S. 1122 ff. Es

iſt nicht zu überſehen, daß in mehreren auf uns gekommenen Stücken der Art ein

ganz ähnlicher Gegenſaß, wie der zwiſchen dem Wolfram und Klinſor oben angedeutete,

erkennbar iſt. So in der Sage vom heil. Andreas, C Legenda aurea. cap. 2 )

wo der Teufel ſich in Geſtalt eines ſchönen Weibes bei dem Biſchof eingeſchlichen hatte
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in der Abſicht, ihn zu verderben. Ein Pilgrim erſcheint an der Thüre des Hauſes

und verlangt mit Ungeſtüm den Eintritt. Der Teufel will dies nur unter der Be

dingung geſtatten, daß jener einige vorgelegte Fragen beantworte. Dies geſchieht,

und der böſe Feind verſchwindet. In auffallender Uebereinſtimmung mit unſerm

Räthſelſpiel ſind jene Fragen alle religiöſen und kosmologiſchen Inhalts. "9) – In

dem Glaubensſtreit des Apoſtels Petrus mit dem Zauberer Simon hilft dem Letztern

der Teufel durch Zauberei und verdrehte Bibelauslegung, wird aber durch das

Myſterium des Abendmahls beſiegt.") So ſtreitet in einer ſpätern Legende der

heil. Macharius mit einem Ketzer, wie auch der heil. Apollonius mit einem heidniſchen

Spielmann über Religionswahrheiten. * *) Dieſe Räthſelweisheit ſcheint aber be

ſonders ſeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ein beliebter Stoff für die deut

ſchen Dichter geweſen zu ſein. In der Maneſſ. Sammlung iſt uns manches der

Art aufbewahrt worden, namentlich in den Gedichten des Reinmar von Zweter

C Man. II, 135; 149*; 152" ), des Marners CMan. II, 169* ), Rumslants

C Man. II, 225*), Boppos C Man. II, 252 *; 255b), wie die ganze erſte Hälfte

des Gedichts vom König Tyrol und der Streit zwiſchen Frauenlob und Regenbog

C Man. II, 214b. ff). *) Damit ſtehen mehr oder weniger in Verbindung die häu

ſigen Allegorien, die wir bei denſelben Dichtern oder ihren Zeitgenoſſen finden: ſo

beim alten Misner C Man. II, 157"D, bei Rumslant C Man. II, 224"; 225 * ),

beſonders aber bei Reinmar von Zweter, bei dem überdies die Deutung des Wür

ſels C Man. II, 124") auffallend an das Räthſel erinnert, das Klinſor dem

Wolfram aufgiebt C Man. 45 ff D. Und ſo iſt denn, wie geſagt, aus der Nei

gung, die auf Wolframs Verherrlichung gerichtet war, und aus dieſer Vorliebe für

das Allegoriſche und Räthſelhafte auch unſer Räthſelſpiel entſprungen, in welchem dem

tüchtigen, in dem Glauben an die Untrüglichkeit und Allgemeingültigkeit des Chriſten

thums erſtarkten Wolfram die neckende, hämiſche Magie in dem Klinſor entgegen

tritt, die aus dem Naturglauben hervorgegangen und nach dem heidniſchen Orient,

als ihrem Vaterlande zurückweiſend, den Chriſten an ſich ſelbſt irre zu machen,

-r

11o) Vgl. Grimm a. a. D. S. 29. 30.

1 1 1) Mone a. a. D. S. 1 123.

1 1 2) Ehendaſ.

115) Vgl. auch das Rätſel in v. Aretins Beiträgen 1207 S. 1164 – 66.
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die Unzulänglichkeit der geiſtigen Offenbarung zu erweiſen verſucht, und da ihr dies

nicht gelingen will, den Teufel ſelbſt zu Hülfe ruſt, als das Element des ewigen

Verneinens, Aufhebens und Zerſtörens. So ſehen wir in dieſer Dichtung ſchon

das Hervortreten jener Idee, die in den folgenden Jahrhunderten, beſonders ſeit

der Reformation, immer mehr ſich entwickelnd und um ein beſtimmtes Individuum,

wie um ihren Mittelpunkt, ſich bewegend, endlich von Göthe in ihrer ganzen

Tiefe und Univerſalität ergriffen den Stoff zu dem kühnſten und erhabenſten Werke,

das je von einem Dichter verſucht worden iſt, hergegeben hat. Freilich iſt im Fauſt

dieſe Idee von einer ganz andern Seite aufgefaßt, nach einer ganz andern Richtung

hin entwickelt, als wie dies in dem altdeutſchen Gedichte geſchehen. Denn wenn

beide Dichter den großen Zwieſpalt im Menſchen zwiſchen Natur und Geiſt, Wiſſen

und Glauben, Irdiſchem und Göttlichem aufgenommen und zum Gegenſtande einer

poetiſchen Anſchauung erhoben haben; ſo hat der ältere nach der ganzen Weltanſicht

des Mittelalters dieſen Zwieſpalt auch in zwei verſchiedenen Individuen dargeſtellt,

von denen das Eine ſich eben ſo unbedingt dem Geiſtigen, Glaubensvollen und

Göttlichen, als dem Urſprünglichen und Höchſten hingiebt, wie das Andere, jener

Erkenntniß deſſen, was über uns iſt, entfremdet, von unten herauf zum

Wiſſen zu gelangen ſucht, und deshalb zum Zauberhaften, ja ſelbſt Teufliſchen

hingezogen wird: wogegen der moderne Dichter uns ein einziges Individuum vor

führt, in welchem ſich jener Kampf entſpinnt, da Fauſt, dem Glauben entſagend,

allein im Wiſſen Befriedigung ſeiner höchſten Bedürfniſſe erſtrebt, und weil dieſes

Wiſſen ſich vorzugsweiſe das Begreifen des natürlichen Univerſums zum Gegenſtande

geſetzt hat, und aus ſeinem Mittelpunkte, dem Glauben an ein Ewiges, Göttliches,

aller menſchlichen Erkenntniß zum Grunde Liegendes, herausgeriſſen iſt, nothwendig

auf das Magiſche hingeführt wird, ſich in den Zauberbüchern ſeinen eignen Klinſor,

und da dieſer nicht mehr mit ſeinem Wiſſen ausreichen will, den Mephiſtopheles

gegenüberſtellend. Und ſo geht dort Wolfram, weil er ſich an ein untrüglich Poſitives

lehnt, eben ſo als Sieger aus dem Kampfe hervor, wie hier Fauſt durch das

Ueberſchlagen und Ueberſpringen in das ſchlechthin Negative ſich ſelbſt ſeinen Unter

gang bereitet: daß wir alſo in jenem Räthſelſpiel und in dem Götheſchen Gedichte

vielleicht die beiden Brennpunkte der poetiſchen Weltanſchauung des Mittelalters und

der jüngſt vergangenen Zeit hätten. Eine weitere Entwickelung dieſes Verhältniſſes

gehört aber nicht hieher; ſie könnte auch nur dann mit Erfolg vorgenommen werden,

H
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wenn man überzeugt ſein dürfte, die Grundbedeutung jenes Räthſelſpiels erfaßt zu

haben, worüber Andere entſcheiden mögen. 4)

14.

Es fragt ſich nun, ob aus unſern verſchiedenen Texten des Wartburger Krieges

das Räthſelſpiel ſo ausgeſchält werden könne, daß es noch in ſeiner Iſolirung als

ein urſprüngliches, in ſch ſelbſt abgeſchloſſenes Ganzes erſchiene? Wenn man

Einzelnes als ſpäteres Einſchiebſel gelten laſſen will, ſo dürften uns vielleicht die

erſten achtzehn Strophen des Lohengrin das Verlangte zu gewähren ſcheinen: denn

man hat durchaus nicht nöthig, nur eine einzige Strophe darin von ihrem Plaße zu

rücken, um darin ein abgerundetes Ganzes zu finden, das einen eben ſo beſriedi

genden Schluß liefert, wie ſeine Theile aufs innigſte in einander gefügt ſind.

Man urtheile ſelbſt:

/ Str. 1 bis 3 giebt Klinſor das erſte Räthſel; in der folgenden fordert er den

Wolfram von Eſchenbach zur Löſung deſſelben auf. Dieſer nimmt die Herausforde

rung an und deutet Str. 5 – 7 das Räthſel. Klinſors Unmuth über den Scharf

ſinn ſeines Gegners enthält Str. 8; in der folgenden wird von jenem ein neues

Räthſel aufgegeben, und auch dieſes von Wolfram gelöſt, Str. 1o. Neuer und er

höhter Unmuth von Seiten des Zauberers und Drohung mit dem Teufel, Str. 11

Wolfram führt Str. 12 ſeine Autoritäten an, auf die er ſich verläßt. Dies nimmt

Klinſor auf; das Buch, welches Brandan in das Feuer geworfen und woraus

ihm Hölle, Erde und Himmel bekannt geworden war, mußte den Wolfram, der

ſich auf daſſelbe beruft, auch über die Bedeutung der Geſtirne belehrt haben (Str. 15).

Klinſor ſcheint ſich entfernt und den Teufel an ſeine Stelle geſandt zu haben, daß

er den Gegner durch aſtrologiſche Fragen verwirre, Str. 14. Dieſer aber weiſt

den böſen Geiſt muthig ab, ruft die heilige Jungfrau an und begränzt ſein Wiſſen

in dem Glauben an die Kirche und die Dreieinigkeit, Str. 15 und 16. Der

Teufel, glühend vor Zorn, droht dem Wolfram mit Vernichtung, begnügt ſich

aber, ihn als einen dummen Laien zu verſpotten, Str. 17; worauf dieſer durch das

Kreuz den böſen Feind zum Weichen bringt, der, zum Klinſor zurückkehrend, ſich

ſür überwunden erklärt und nimmer wieder gegen Wolfram aufzutreten gelobt, Str. 18.

114) In eine ſolche Unterſuchung dürfte Calderon's Magico prodigioso nicht unzweckmäßig hinein

gezogen werden, da derſelbe gleichſam in der Mitte zwiſchen dem Räthſelſpiele und dem Fauſt ſteht.
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Aber ſelbſt bei dieſem ſo engen Zuſammenhange der einzelnen Theile und ihrer

Abgeſchloſſenheit zu einem Ganzen mag ich doch nicht behaupten, daß wir darin das

urſprüngliche Räthſelſpiel beſitzen. Denn wenn man auch auf die Sprache gar keine

Rückſicht nähme, da dieſe durch den Dichter des Lohengrin mannichfach verändert

werden konnte; wenn man ferner auch Str. 5, 1 und 8, 5, aus denen offenbar

der Zuſammenhang mit dem Sängerſtreite auf Wartburg hervorgeht, als ſpätere

Einſchaltungen betrachten wollte: ſo würden doch noch immer gewiſſe andere feine

Fäden erkennbar ſein, die das Rächſelſpiel mit dem Wartburger Kriege verknüpfen,

hauptſächlich in Str. 4 und 18. Aber ſo viel ſcheint mir gewiß zu ſein, daß die

Aufeinanderfolge der Strophen im Lohengrin viel mehr für ſich hat, als die der

ihnen im Maneſſiſchen Texte entſprechenden, ja daß jene ſelbſt bei weitem unabhän

giger von dem Wartburger Kriege erſcheinen, als dieſe. Beſonders auffallend iſt

hier das Verhältniß von Lohengrin 4 und Maneſſe 5o. Der Jenaer Recenſent

ſieht beide als ganz verſchiedene Stücke an, und meint, im Lohengrin ſei Man. 3o

mit Abſicht, Lohengrin 4 aber in der Maneſſ. Handſchrift nur durch Zufall aus

gefallen. Dabei bleibt es aber ſonderbar, daß beide Strophen in ihren Anfängen,

nicht nur in einigen Worten, ſondern auch im Sinne, eine gewiſſe Uebereinſtimmung

verrathen, und daß gegen das Ende der einen CLohengr. 4) eben ſo beſtimmt auf

den Ruhm Wolframs, als des Weiſeſten aller Laien, wie in der andern CMan. 5o)

auf Heinrich von Ofterdingens Berufung auf den Klinſor angeſpielt wird. Dieſes

ließe ſich vielleicht erklären, wenn man eine ältere Bearbeitung des Räthſelſpiels

annähme, welcher der Lohengrin dem Inhalte nach näher ſtände, als die Maneſ

ſiſche Handſchrift. Was ich dafür zu ſagen habe, beſteht in Folgendem.

Unſer Lohengrin iſt nicht einem und demſelben Dichter zuzuſchreiben; die erſten

ſiebenzehn oder achtzehn Seiten der Ausgabe von Görres gehören einer ganz andern

Zeit an, als alles Folgende: dies kann wohl als ausgemacht angeſehen werden. 115)

Aber es iſt auch wahrſcheinlich, daß es ein noch älteres Gedicht unter dieſem Namen

gegeben habe, als der Anfang unſeres jeßigen iſt: Str. 7o und 71 deuten darauf

hin, 6) ſo wie aus Str. 764 geſchloſſen werden könnte, jener alte Lohengrin ſei

115) Vgl. Jen. Lit“. Z. a. a. D. S. 303. 305.

116) Eben daſ. S. 5o5. Es iſt merkwürdig, daß die Berufung auf die Aventüre von Lohengrin

gerade mit dem Eintreten einer fehlerhafteren und neueren Sprache zuſammenfällt, auf S. 1a

bei Görres.

H 2
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ein Werk des Wolfram von Eſchenbach geweſen, oder wenigſtens von dem letzten

Bearbeiter der Sage dafür gehalten worden. Was noch mehr iſt, von der 51ſten

Strophe an erzählt Wolfram die Mähr von Lohengrin, und dies wird erklärlich,

wenn man ſich denkt, auch dem erſten Ueberarbeiter des erſten Gedichts habe Wolf

ram als Verfaſſer deſſelben gegolten. Iſt aber die 4oſte Strophe unſeres Lohengrin

ächt, ſo kann der Anfang deſſelben nicht lange vor dem Ende des dreizehnten Jahr

hunderts gedichtet ſein: das beweiſt die Erwähnung von Stockholm, deſſen Er

bauung erſt zwiſchen 125o und 126o fällt. Der erſte Ueberarbeiter fand alſo ſchon

gewiß das alte Räthſelſpiel von Klinſor "7) vor, und da nach der Tradition der

ſpätern Meiſterſänger Klinſor den ſchwarzen Ton erfunden haben ſoll, ſo könnte dies

darauf führen, daſſelbe ſei ſchon in dieſer Form abgefaßt geweſen. Bei dem künſt

lichen Zuſchnitt aber, den die Poeſie gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts

erhielt, wo die Formen der lyriſchen Gedichte auch auf epiſche Werke übertragen

wurden, wie der Titurel und mehrere Stücke des deutſchen Sagenkreiſes bezeugen,

bei der großen Verehrung ferner, die Wolfram von Eſchenbach zu dieſer Zeit genoß,

darf es uns nicht befremden, daß der alte Lohengrin, der wahrſcheinlich in dem

einfachen Versmaaße des Parcival gedichtet war, in jene künſtliche zehnzeilige

Strophe umgewandelt und ihm zur Einleitung das Räthſelſpiel vorgeſetzt wurde,

welches zu dieſem Ende noch mehr erweitert worden war, um dadurch den Ueber

gang zu der Erzählung der Aventüre zu erhalten. Uud hier mag nun die Sage

von dem Wartburger Sängerſtreite mit hineingezogen ſein, die hauptſächlich auf

einem feindſeligen Verhältniſſe zwiſchen Wolfram von Eſchenbach und Heinrich von

Oſtendingen zu beruhen, und vielleicht eben ſo früh, oder wenig ſpäter, als die

Entſtehung des Räthſelſpiels fällt, ein Gegenſtand poetiſcher Behandlung geworden

zu ſein ſcheint. Dieſes Verhältniß muß vor Allem näher beſtimmt werden, wenn

wir zu einer nur einigermaßen genügenden Abſchließung des Ganzen gelangen wollen.

1 5.

Aus der 2oſten Strophe des Maneſſ Textes habe ich bewieſen, daß der erſte

Theil unſeres Gedichts erſt nach Hermanns Tode abgefaßt ſein kann. Dieſe Stelle

117) Wie jenes andere Räthſelſpiel in der Man. Sammlung die Ueberſchrift: König Tyrol c. führt,

ſo mag das unſrige urſprünglich Klinſor überſchrieben geweſen ſein, worauf auch der Man.

Tert deutet.
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wird aber noch merkwürdiger, wenn man ſie mit einer andern in Wolframs Wilhelm

S. 172 b D vergleicht. Hier heißt es nämlich: „Auf Aliſchanz ſei mit Schwertern

ein ſolcher Streit geſchehen, daß, was man von Etzeln und Ermenrich je geſprochen,

dagegen ungleich gewogen habe. Auch habe er (der Dichter) von Wittich oft ſagen

hören, daß er eines Tages achtzehn tauſend Helme durchſchlagen.“ Hierüber hält

ſich Wolfram auf und ſetzt dann hinzu:

Man ſol dem ſtrite tun ſin recht,

Da von die mere werden ſlecht:

Urloge und minne

Bedorfen guter ſinne.

Man ſieht, daß mit der Hervorhebung des Kampfes auf Aliſchanz die ange

zogene Strophe des Wartburger Krieges in offenbarer Oppoſition ſteht; ja, daß

Heinrich von Ofterdingen, wahrſcheinlich mit beſonderer Rückſicht auf eine Stelle,

in welcher Eßel, Ermenrich und Wittich, alle drei Helden des deutſchen Sagenkreiſes,

heruntergeſetzt und verſpottet werden, den Wolfram von Eſchenbach mit ſeinem Ge

dichte aufzieht und ihn aufs empfindlichſte angreift. "D

118) In den Gedichten Wolframs von Eſchenbach läßt ſich eine gewiſſe Vorliebe für weitläuftige Be

ſchreibungen von Turnieren und Schlachten nicht verkennen. Man ſcheint ihm dies zum Vor

wurf gemacht zu haben, ſo wie er es wiederum den deutſchen Volksdichtern als einen Fehler

anrechnet, daß ſie die ungeheuerſten Kämpfe und Kriegsthaten ihrer Helden nur mit wenigen

Worten und zu ſehr in der Zeit zuſammengedrängt andeuten, ſo daß das Dargeſtellte mit der

Darſtellung in gar keinem vernünftigen Verhältniſſe ſtehe. Auf dieſe Weiſe möchte ich die

angezogene Stelle des Wilhelm von Oranſe deuten, und damit zugleich einen Erklärungsverſuch

der berühmten Stelle des Heldenbuchs verbinden, die zu dem Glauben veranlaßt hat, der Hug

und Wolfdieterich ſeien ein Werk des Wolfram von Eſchenbach, wobei ich aber befürchten muß,

ein vielleicht ſchon Bekanntes als eine neue Combination anzubringen, Bekanntlich lieſt der

Druck von 1590:

Nu ſah man nider reiſſen

Wol zu derſelben ſtund

Gar mannich Werk von Eiſen,

Solchs iſt mir gar wol kund

Mit Wolffaram dem werden

Meiſter von Eſchenbach,

Und was deß tags auff Erden

- Von dem edlen Held geſchach.

Die Ausgabe von 1 56o giebt: Mir Wolffer am, in Uebereinſtimmung mit dem Gedichte

in der ältern Bearbeitung:
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Wir haben ferner geſehen, daß Ofterdingen Man. 16 eben ſo durch die Ver

gleichung des Henneberger Grafen mit Dietrich von Bern aufgebracht wird, wie

Man. 18 Eſchenbach durch eine ähnliche Zuſammenſtellung des Herzogs von Oeſter

reich mit dem Artus. Aus dieſen Stellen könnte man ſchon ſchließen, daß Heinrich

von Ofterdingen, von dem wir ſonſt ſo wenig wiſſen, ſich hauptſächlich den deut

ſchen Sagen hingegeben, ſie mit beſonderer Vorliebe bearbeitet habe, und daß,

wie Wolfram von Eſchenbach im Mittelalter gewiſſermaßen als Repräſentant der

Dichter der wälſchen Sagenkreiſe, ſo jener für den Hauptdichter in dem deut

ſchen gegolten. Die Kritik würde ſich hier zu viel anmaßen, wollte ſie dieſes

Oppoſitionsverhältniß zwiſchen beiden Dichtern für eine bloße Erſindung der ſpäter

lebenden Poeten angeſehen wiſſen. Wolframs Polemik gegen die deutſchen Sagen

iſt außer allem Zweifel, und Ofterdingens Ruhm kaum anders zu begreifen, als

daß er gerade Verfaſſer von ſolchen Gedichten geweſen, in denen es nicht Sitte

war, ſich zu nennen, welches faſt von allen poetiſchen Werken des deutſchen Sagen

kreiſes gilt. Ich will hier nicht weiter unterſuchen, ob A. W. v. Schlegel Recht

hat, wenn er dem Heinrich von Ofterdingen das Nibelungenlied beilegt: darin darf

man ihm aber wohl unbedingt beiſtimmen, daß dieſer Dichter ſeine große Berühmt

heit nicht dem kleinen Roſengarten verdanken könne; ſo wie denn auch wohl niemand

mehr daran denken wird, dem Wolfram von Eſchenbach die erſten Stücke des

Heldenbuchs zuzuſchreiben. Die Abneigung beider Dichter gegen einander, die

Vorliebe, die jeder für ſeinen poetiſchen Kreis hatte, konnte leicht die Veranlaſſung

zu einem Wettſingen an Hermanns kunſtliebendem Hoſe werden. Ob Walther von

Man ſach do nider riſen an derſelben ſtund,

Nañig werg von iſen, daz iſt vil wol kund,

Daz ſage ich Wolferan der werde der meiſter von Eſchenbach,

Waz von dem edeln Kriechen des dagez beſchach. - -

- Auf die Unſchicklichkeit dieſer Selbſtpreiſung des Dichters hat ſchon A. W. v. Schlegel im

deutſchen Muſeum hinlänglich aufmerkſam gemacht und auch mit aus dieſem Umſtande jene

Stücke dem Wolfram von Eſchenbach geradezu abgeſprochen. So viel ich weiß, will Docen ſtatt

ich Wolf er am leſen iuch (eigentlich iu) Wolfe ram, welches nicht nur einen ſehr guten Sinn,

ſondern auch einen Beleg für meine Deutung der Stelle aus dem Wilhelm hergäbe. Der

Dichter des Hug - und Wolfdieterich will ſich nämlich nicht auf die weitläuftige Beſchreibung

des Kampfes einlaſſen, er verweiſt deshalb auf den Wolfram von Eſchenbach, der ſich in der

gleichen Schlachtgemälden beſonders gefalle. Zugleich wird daraus die Lesart Mit Wolff.

erklärlich, die dann viel mehr für ſich hat, als die ältere: Mir Wolff.



der Vogelweide, Biterolf und der tugendhafte Schreiber daran wirklich Theil ge

nommen oder nicht, getraue ich mir nicht zu entſcheiden; es ließe ſich indeſ aus

dem oben erwieſenen, durchaus nicht freundlichen Verhältniß zwiſchen Wolfram und

Walther wenigſtens in Bezug auf den Letztgenannten daran zweifeln. Jener Wett

geſang aber mag mancherlei Sagen nach ſich gezogen haben; in dieſelben konnten

die drei erwähnten Dichter ſchon deshalb leicht aufgenommen werden, da ihr Auf

enthalt an Hermanns Hofe bekannt genug war: ſo wie denn auch ihr feindſeliges

Verhältniß gegen Ofterdingen und ihr Anſchließen an Wolfram daraus zu erklären ſein

dürfte, daß alle drei mehr ausländiſche, als einheimiſche Sagen begünſtigt zu haben

ſcheinen. Denn von Biterolf wiſſen wir, daß er eine Aventüre von Alexander

dem Großen gedichtet, 9) von dem tugendhaften. Schreiber beſitzen wir in der

Man. Sammlung das ſchon oben erwähnte Gedicht, in welchem Kai und Gawan

auftreten, und Etzels Hof auf eine zweideutige Weiſe erwähnt wird; von Walther

aber haben wir mehrere Strophen, in welchen er gegen den ungefügen Geſang, im

Gegenſatz des höflichen, oder höfiſchen, bittere Ausfälle macht, (Man. 112* 115* 151")

wo denn doch unter der erſteren Sangesart nichts anders als Volksgeſänge verſtanden

ſein können. **0)

Wenden wir uns nun zu dem erſten Umarbeiter des Lohengrin zurück. Es iſt möglich,

daß ſchon vor ihm die Sagen von dem Wartburger Kriege mit Klinſors Perſon in Verbin

dung gebracht waren; das Verhältniß des letztern zu Wolfram von Eſchenbach konnte leicht

die Meinung veranlaſſen, auch er ſei am Wartburger Hofe geweſen. Die Ueberkunft der

Landgräfin Eliſabeth aus Ungarn mußte nach der Heiligſprechung dieſer Fürſtin, von der

ſo viele Wunder erzählt wurden, ſelbſt durch wunderbare Vorherverkündigungen verherrlicht

werden: Klinſors, des Zauberers und Sängers, vermeintliches Vaterland und die ganze

Rolle, die er auf Wartburg geſpielt haben ſoll, wird dadurch begreiflich. Dem Ueber

arbeiter des Lohengrin konnte die Sage ſchon genug vorgearbeitet haben, daß er nur die

verſchiedenen Fäden derſelben in einander flechten und den Uebergang zu der Aventüre ſeines

Helden daran knüpfen durfte, um einen ſchicklichen Eingang für ſein Gedicht zu erhalten.

119) Vgl. altd. Muſ. I S. 13a. -

120) Man. 151 b erwähnt des Oeſterreichiſchen Hofes auf eine ganz ähnliche Weiſe, wie uns die oben aus

dem Parcival mitgetheilte Stelle den Thüringiſchen ſchildert. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der Volks

dichter Heinrich von Ofterdingen ſowohl zu Wien, als zu Wartburg ſich auſgehalten, und daß es gegen

ihn und ſeines Gleichen in beiden Stellen abgeſehen geweſen. -
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Und merkwürdig genug, gerade in dieſen Uebergangsſtrophen tritt die Verbindung zwiſchen

dem Wartburger Kriege und dem Räthſelſpiele viel ſtärker hervor, als in den achtzehn erſten

des Lohengrin. Man vergleiche nur Str. 2o.–25. Auch ſteht Str. 5o in dieſem Gedichte

ganz ſchicklich, wogegen man gar nicht weiß, was man mit ihr in dem Maneſſiſchen Texte

machen ſoll, wie denn überhaupt hier alle Strophen des Lohengrin mit manchen Auslaſſun

gen bunt durch einander geworfen erſcheinen. Der erſte Ueberarbeiter hatte ſein Werk nur

bis etwa auf die erſten 7o Strophen ausgeführt; die Fortſetzung dürfte nicht vor der zwei

ten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts vollendet ſein: dafür ſpricht ſchon die ſchlechte

Sprache, wie manche hiſtoriſche Anſpielung, z. B. St. 198, wo man doch unter den

Schriften KaiſerKarls kaum etwas Anderes verſtehen kann, als die goldene Bulle Karls IV.

Dieſer letzte Ueberarbeiter hat ſich gewiß manche Veränderungen in der Sprache der vor

gefundenen ältern Strophen erlaubt, und daraus ließe ſich zum Theil mit ihre Abweichung

von dem Maneſſiſchen Texte erklären. Dieſer ſcheint ſeinem größern Theil nach vor Ablauf

des dreizehnten Jahrhunderts in der Mainzer Sängerſchule,”) theils aus den auf den

Wartburger Krieg Bezug habenden Strophen des Lohengrin, theils aus eigner Erfindung

entſtanden zu ſein. Der ganze erſte Theil nämlich wurde wahrſcheinlich eigens dazu ge

dichtet, und der berühmte Reinmar von Zweter, der in den alten Strophen fehlte, zum

Theilnehmer des Sängerſtreites gemacht. Freilich ſcheine ich hiermit der Behauptung des

Jenaer Recenſenten, daß die erſte Strophenreihe im Thüringer Herrenton und die ächten

Strophen im ſchwarzen Ton von einem und demſelben Verfaſſer herrühren, zu wider

ſprechen; allein ließe es ſich nicht denken, der Dichter jener Strophenreihe habe die von

ihm ſchon vorgefundenen überarbeitet und für ſeinen Zweck eingerichtet? Die Abweichung

der verſchiedenen Texte ſcheint dieſe Annahme zu begünſtigen. Aber genug der Hypotheſen,

deren Gewagtheit und Unſicherheit ich nur zu wohl einſehe. Doch weil es mir gerade in

dieſem letzten Theile meines Aufſaßes mehr um eigne Belehrung zu thun war, als daß ich

andere zu belehren die Abſicht gehabt hätte, ſind ſie von mir mitgetheilt worden.

Es würde unnöthig ſein, zu dem, was der Jenaer Recenſent über die von ihm nicht

als ächt anerkannten Strophen geſagt hat, noch etwas hinzuzuſetzen. Seine Worte: „Der

Wartburger Krieg ſei ein meiſterſängeriſches Volkslied, das vielfältig unter den Meiſtern

umhergeſungen, vermehrt und verändert worden,“ deuten im Allgemeinen das an, was

er im Beſondern erwieſen hat.
-

121) Die vielen Anſpielungen auf Mainzer Geſchichten führen darauf.
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- A n h an g.

Zuſamm enſtellung der verſchiedenen Sagen über den Krieg

zu Wartburg.

Im Jahre 12o7*) lebten zu Wartburg am Hofe Hermanns, Landgrafen zu Thüringen und

Heſſen, ſechs edle und berühmte Sänger: Herr Heinrich, genannt der tugendhafte Schreiber, 2)

Herr Walther von der Vogelweide, Herr Reinmar von Zweter, Herr Wolfram von Eſchenbach,

alle ritterlichen Standes; Biterolf,5) einer von des Landgrafen Hofgeſinde und Heinrich von

Ofterdingen, ein Bürger aus der Stadt Eiſenach, von einem frommen Geſchlechte. Dieſe ſechs
Meiſter geriethen in einen Streit über die Tugenden und Vorzüge etlicher Fürſten vor einander,

ſonderlich des Herzogs von Oeſterreich und des Landgrafen von Thüringen. Sie kämpften aber mit

ihren Liedern gegeneinander, flochten auch artige Räthſel in ihren Geſang, ſolche aus der heiligen

Schrift entlehnend, ohne doch gar ſonderlich gelehrt zu ſein: denn Gott hatte es ihnen offenbart. 4)

Die Lieder aber, welche ſie damals ſangen ſind noch Etlichen wohl bekannt 5) und heißen der

Krieg von Wartburg. Es trat aber in dieſem Kampfe Heinrich von Ofterdingen allein gegen die

andern alle auf, und indem er den Herzog von Oeſterreich in ſeinen Liedern pries, verglich er ihn

vor andern Fürſten mit der Sonne. Solches aber mißfiel den übrigen Sängern ſo ſehr, daß ſie

großen Haß gegen Heinrich von Ofterdingen faßten, und zwar waren ſie deſto mehr gegen ihn

erzürnt, weil er als ein untüchtiger Bürger alle Zeit wider ſie aufträte mit Geſang.69 Darum

dächten ſie darauf, wie ſie ihn um das Leben brächten; und nachdem ſie in gegenſeitiger Verpflich

tung, auf Leben und Tod mit ihren Liedern gegen einander zu kämpfen, übereingekommen, Hein

rich von Ofterdingen auch ſolcher Verpflichtung beigetreten war, ward ſogleich nach dem Henker

eſandt, damit dieſer denjenigen, der beſiegt erfunden würde, alsbald an einem Baume aufknüpfe.

tempfel aber – ſo hieß zu der Zeit der Henker – erwartete, den Strang in der Hand, den

Ausgang des Kampfes. Und ſolches that er nur nach dem Willen der Sänger, und weil das Hof

geſinde es geſtattete: denn des Fürſten Jawort hatte man nicht, da dieſer Alles für Scherz hielt

und ſich der Sache nicht ſehr annahm. 7) Aber aus dem Scherz ward ein bitterer Ernſt; denn gar

1) So wird das Jahr in J. Rotes Leben der heil. Eliſab: in Mencken. Scriptt. Rer. Germ. II, 2036

angegeben. In deſſelben Thüring. Ehronik, ebendaſ II, 1697 heißt es 1206; beim Mönch von Pirna,

ebendaſ. II, 1458. 15o2 ſteht das Jahr 1200. Spangenberg bei Wagenſeil (von der Meiſterſinger

holdſeliger Kunſt S. 511 ) giebt das Jahr 12os an, in welchem Klinſor nach Wartburg kommt.

2) Ich gebe die Ramen nach der richtigen Schreibweiſe, da ſie bekanntlich in den Ehroniken mannichfach

verderbt ſind.

3) Ueber Biterolfs Stand ſind die Angaben verſchieden. Im Leben der H. Eliſab. ſind er und H. v. Ofter

dingen beide Bürger aus Eiſenach. Auch aus J. R. Thür. Chr. ſcheint hervorzugehen, daß Biterolf

nicht ritterlichen Standes geweſen. GVgl. auch die Thür. Chron. bei Eccard. Hist. Geneal. Princ

Sax. sup. p. 408.) Dagegen ſind in der Chronik, die H. Ch. v. Senkenberg ( Visiones divers.

ad collect.legg. Germ. p. 156–6o) mittheilt, die erſten fünf Sänger: „zu dem Schilde geboren

und rittermäßige, geſtrenge, hübſche und tapfere Männer.“ Damit ſtimmt Wagenſeila, a. O. S. 51o

überein: „Alle Gjene fünf) ritterlichen Ordens.“

4) Leben d. H. Eliſ.

s) Zur Zeit des Joh. Rote, in der Mitte des 15ten Jahrhunderts.

6) Leben d. H. Eliſ.

7) Hier iſt eine merkwürdige Abweichung der beiden Erzählungen von J. Roke. Im Leben der H. Eliſab.

wird dieſer Umſtand wie oben im Terte erzählt; in der Thüring. Chron. aber heißt es: Hermann von

Thüringen habe ihnen ſolche Verpflichtung nur ihres hübſchen neuen Gefanges wegen geſtattet; denn

aus einem andern Grunde würde er nie darein gewilligt haben. In d. lat, Ehron. bei Eccard a. a. O.

und bei Wagenſeil wird dieſes Umſtandes gar nicht Erwähnung gethan,

J
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zu gern wären die übrigen Sänger ihres Feindes, Heinrich von Ofterdingen, entledigt geweſen. 8)

Sie verirrten ihn alſo in ſeinem Geſange, brachten ihn dahin, daß er mit ihnen ſpielte, und ge

wannen ihm mit ungleichen Würfeln ſein Geld und darnach die Meiſterſchaft ab. §) Da ſie

nun den Beſiegten ergreifen und den Händen des Henkers überliefern wollten, entlief er ihnen

und rettete ſich unter den Mantel der Landgräfin, auf deren Schutz er ſich verließ. 10) Da

mußten ſie ihn auch in Frieden laſſen, denn die Landgräfin !) bat für ihn und wollte, daß

er ſich beriefe auf Meiſter Klinſor von Ungerland, ſelbigen auch nach Wartburg brächte, und wer

dann nach dieſes Meiſters Urtheil beſiegt erfunden würde, der ſollte durch Henkers Hand ſterben.

F Zeit eines Jahres aber müßte Klinſor zu Hofe gebracht werden; könnte ſolches Heinrich von

Dfterdingen nicht bewerkſtelligen, ſo ließe man ihn hängen. 12) - - -

, Klinſor war ein großer wohlgelahrter Mann und Weiſer, ein Meiſter in den ſieben freien

Künſten, ein Beobachter der Sterne, aus denen er zukünftige Dinge vorherſagte. Auch war er ein

Meiſter in der ſchwarzen Kunſt, die Geiſter mußten ihm gehorſam ſein, und Schätze, ſo in der

Erde verborgen lagen, wußte er wohl zu finden. Darum hatte ihn der König von Ungarn ſehr

lieb und werth, ließ ihn nicht von ſeinem Hoflager und gab ihm alle Jahr dreitauſend Mark Sil

bers 3) zu Lohne, ſo daß Klinſor, der noch dazu ein gar ſchöner Mann war, ſeinen eignen Hof,

wie ein großer Biſchof, hielt. 14) - .

Kein Menſch auf der ganzen Erde war alſo wohl mehr im Stande, den Streit der Sänger

auf Wartburg zu entſcheiden, als Meiſter Klinſor, und an ihn war Heinrich von Ofterdingen

gewieſen worden, zur Zufriedenheit der übrigen Kämpfer, die da glaubten, ihn auf dieſem Wege

os zu werden. 5). Aber Heinrich von Ofterdingen meinte, er allein ſeiÄ Botſchaft an

den weit und breit berühmten Klinſor nicht gewachſen; ſah auch nicht wohl ein, wie er ihn aus
Ungarn nach Wartburg bringen möchte. Darum machte er ſich auf zu den Herzoge von Oeſter

reich, 16) offenbarte ihm, wie es zu Wartburg ergangen, wie er ihn verglichen hätte der Sonne

der Landgraf Hermann zu Thüringen aber von den andern Sängern wäre verglichen worden dem

Tage, womit ſie ihn hätten überliſten wollen, weshalb er ſich auf Meiſter Klinſor zuÄ

berufen, der in allen Landen wegen ſeiner Gelahrtheit und Klugheit gar berühmt wäre. Nun

aber bäte er ihn, den Herzog, um Briefe an den vorgenannten Meiſter, damit ſelbiger deſto

bereitwilliger wäre, ihm nach Wartburg zu folgen. Solches gewährte der Herzog auch dem von

Ofterdingen, dazu noch reichliches Reiſegeld, und alſo ausgeſtattet eilte dieſer zu Meiſter Klinſor,

den er zu Siebenbürgen fand. Dieſer, nachdem er die Urſache ſolcher Reiſe vernommen, auch die

so Lebend. H. Elif. - :

9) Von den falſchen Würfeln ſagt das gereimte Leben der H. Eliſ nichts; dagegen ſtimmen alle andern

Chroniken in dieſem Punkte überein; ja Spangenberg bei Wagenſeil a. a. O. geſellt dem Würfelſpiel

auch noch Trunkenheit bei. Y -

1o) So J. Rote in d. Thür. Chron. Ebenſo, nur weiter ausgeführt, in dem Leben der H. Eliſab, wo

noch erwähnt wird: der Landgraf ſei gerade über Feld geweſen, welches der Dichter wahrſcheinlich deshalb

hinzugeſetzt hat, um nicht dem zu widerſprechen, was Anm. 7 bemerkt worden iſt. Dagegen flieht

H. v. Ofterdingen nach der Chron. bei Eccard S. 4oa u. bei Wagenſeil S. 513 unter den Mantel

des Landgrafen Hermann.

11) Nach J. Rote's Thür. Chron, verwendet ſich auch der Landgraf für ihn.

12) Leben d. H. Eliſ.

13) So in I. R. Thür. Chron. bei Eccard u. Wagenſeil. Im Leben d. H. Eliſ. hat Klinſor monatlich

eine Mark Goldes; beim Mönch von Pirna aber nur 3oo Mark jährlich.

14) In dieſer Schilderung Klinſors ſtimmen faſt alle Chroniken wörtlich überein; nur kleine Abweichungen

finden ſich: ſo legt ihm das Leben der H. Eliſab. noch bei, er habe die heilige Schrift deuten önnen.

Auch daß er ein großer Meiſter in der Medizin geweſen, berichten Einige,

15) Leben d. H. Eliſ. - . . . "

16) J. Rote Thür, Ehron,
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Briefe des Herzogs von Oeſterreich geleſen hatte, hieß Heinrichen von Ofterdingen willkommen ſein,

tröſtete ihn in ſeiner Bekümmerniß und verſprach ihm, ihn ſicherlich nach Thüringen zu begleiten.

Zügleich verlangte er die Lieder ſeines Gaſtes zu hören, damit er ſich darnachrichten könnte. Alſº
mußte ihm Heinrich alle ſeine Geſänge vortragen, die dem Meiſter über die Maßen wohlgefielen:

denn ſie waren gutes Sinnes voll. 17) -

Nun aber ſchien es, als wollte Meiſter Klinſor gar keine Anſtalt zu ſeiner Neiſe machen und

als hielte er ſeinen Gaſt nur durch Worte hin, ſo daß endlich nicht mehr als Ein Tag von der dem

Heinrich von Ofterdingen zugeſtandenen Zeit übrig war; worüber dieſer in große Angſt und Beº

trübniß gerieth und klagte, daß er nun ewig landräumig bleiben müßte, wenn er nicht zu Schaden

und Schanden kommen wollte. Da Meiſter Klinſor ſolche Reden hörte, ſprach er ihm gütlich zu,

elobte ihm auch, ſicherlich mit nach Wartburg zu fahren; denn er habe ſtarke PferdeÄ

eichten Wagen, durch welche ſie beide in kurzer Zeit dahin gelangen könnten. Aber Heinrich von

Ofterdingen fand keinen Troſt in dieſer Rede, beklagte vielmehr, daß er jemals nach Ungarn gº

kommen. Darum ließ ihm Klinſor einen Trank reichen, durch den er ſogleich in feſten Schlaf

verſenkt wurde; und nachdem er auf ein Bett gelegt worden, Meiſter Klinſor ſich auch zu

geſellt hatte, befahl dieſer den Geiſtern, ihn und ſeinen Reiſegefährten nach Eiſenach zu dem beſten

Wirthe zu führen. 18) - - - -

Sanft und wohlbehalten kamen ſie noch vor Tages Anbruch in Heinrich Hellegrafens 9) Hof

an, der am S.Georgenthore liegt zur linken Hand, ſo man aus der Stadt gehet. Höchlich erſtaun

war Heinrich von Ofterdingen, als er des Morgens erwachte und hörte und ſah, daß er in Eiſenach

wäre. . Sogleich verbreitete ſich die Nachricht von ihrer Ankunft: auch zu Wartburg vernahm ma

daß Heinrich von Ofterdingen gekommen wäre und denMeiſter mitgebracht hätte; woraufdieHerren”)

von dem Schloſſe gingen, den Meiſter mit Ehrenbezeugungen und Geſchenken zu bewillkommnen

Nun geſchah es wenige Tage nachher, daß Meiſter Klinſor eines Abends in ſeines Wirthe

Garten ſaß und die Geſtirne betrachtete, lange auf eine Stelle des Himmels hinſchauend. Und es

waren viele ehrbare Leute von des Fürſten-Hofe und ein Theil der Bürger aus der Stadt gegen

wärtig, die den Abendtrunk zu ſich nahmen. Dieſe baten den Meiſter, ihnen etwas Neues zu ſagen,

welches er alle Zeit zu thun pflegte, und darum war man gern bei ihm. „Ich will Euch,“ ſprach

er darauf, „neue und fröhliche Mähr ſagen: heute in dieſer Nacht wird meinem Herrn, dem Könige

von Ungarn, eine Tochter geboren, die wird dem Sohne Eures Fürſten, Ludwig, zur Ehe gegeben,

und von ihrer Tugend und Heiligkeit dieſes Land und die ganze Chriſtenheit erfreuet und getröſtet

werden.“ Dieſes hörten die Herren aus Heſſen und Thüringen, ſo in Meiſter Klinſors Herberge

gekommen, mit großer Freude, eilten zurück nach Wartburg, und als LandgrafHermann des Mor

gens die Meſſe angehört hatte, verkündigten ſie ihm die Worte, die ſie von dem Meiſter vernommen

hatten; worüber ſich der Fürſt gar ſehr verwunderte und ſogleich hinab ritt, Meiſter Klinfor zu

empfangen und auf ſein Schloß zu führen, auf daß er ihm und der Landgräfin nochmals die frohe

Nachricht ſagen möchte. 2.) Da ward ein großer Zulauf und ein Gerede unter dem Hofgeſinde von

17) Leben d. Heil. Eliſ. - -

18) So das Leben d. H. Eliſ. In. J. R. Thür. Chron. heißt es: „Der (Klinſor) hiez do Henrich von

Afrirdingen by eme mit z cwene knecht in ſlafſin, unde in dem ſlaffe machte her, dazſy dygeiſte

des nachtis furtinzcu Oſenache in eines borgers hoff, der gaſtunge pflag.“ -

19) Im Leben d. H. Gliſ. Helg reve; in J. R. Thür. Chron. Helle grafe; in der Chronik bei Senlen

berg Helegraffe; bei Eccard Hellegrafe; bei Wagenſeil Hellegreve.

20) Nach I, R. Thür. Chron. kommt auch der Landgraf mit.

212 Im Leben d. H. Eliſ wird dieſer Empfang noch weitläuftiger beſchrieben. Merkwürdig ſind dabei

folgende Verſe:

Den Meyſter Klingſor er entpfieng,

Den hielten die pfaffen in ſolcher ere,

Als er ein großer biſchoff were,



den fröhlichen, neuen Mähren; dem Meiſter Klinſor aber zu Ehren ein feſtliches Mahl bereitet.

- Als dieſer ſich genugſam mit dem Landgrafen unterhalten und ihm auf ſeine Fragen geantwortet

hatte, nahm er Urlaub und begab ſich nach dem Ritterſaale zu den Sängern, das auszuführen, -

um deſſentwillen er gekommen. *) Da trat gegen ihn auf Wolfram von Eſchenbach, der ihm gram

war; und nachdem ſie eine WeileÄ einander geſungen und Klinſor mit ſeinen Liedern den

Worj nicht hatte überwinden können, trat jener aus dem Ritterſaale, beſchwor einen Geiſt,

ließ dieſen die Geſtalt eines Jünglings annehmen, und indem er ihn zu Wolfram brachte, ſagte,

er zu demſelben in Gegenwart des Fürſten und deſſen Mannen: Wolfram, ich bin etwas müde

mit dir zu reden; mein Knecht ſoll eine Weile mit dir ſprechen. Und nun fing der Teufel an mit

dem von Eſchenbach von dem Anbeginn der Welt zu reden, und kam bis auf die Zeit, da Chriſtus

von der Jungfrau geboren ward; worauf WolframÄ zu ſagen von dem ewigen Worte, wie
das aus dem väterlichen HerzenGj gefloſſen und Fleiſch worden wäre; wie ſich das hingäbe in

das Sakrament der heiligen Meſſe: und da es kam an die Worte, womit die Materie des Brotes

verwandelt wird in den Leichnam Chriſti, da konnte der Teufel um ſeiner Bosheit Willen nicht

darauf antworten, ſondern ging ſogleich von dannen. 23) Und alſo hatte Wolfram gewonnen;

Klinſor aber hielt ihn für wohl gelehrt, hütete ſich jedoch, ſolches zu geſtehen: denn es wäre darum

Wolfram, der nur ein Laie war, noch mehr gelobt worden. Doch wollte Klinſor genauer wiſſen,

ob Herr Wolfram wirklich gelehrt, oder nur ein Laie wäre; und alſo bannte er wiederum den Teufel,

daß er ihm ſolches erforſchen möchte. Nun hatte Wolfram ſeine Herberge bei einem Bürger zu

Eiſenach. Titzel Gottſchalk genannt, der wohnte gerade dem Brothauſe gegenüber. 9. Dahin
kam der Teufel des Nachts in ein ſteinernes Gemach, welches noch die düſtere Kammer heißt: denn

ſie hat kein Fenſter, war aber zu der Zeit Herrn Wolframs Schlafkammer. *5) Dort alſo erſchien

ihm der TeufelÄ grauſenhaftem Angeſicht und redete mit ihm von den Sternen, von

des Himmels Lauf und Natur, und wie es um die Bilder des Himmels beſchaffen wäre. Und da

Wolfram darauf keine rechte Antwort geben konnte, ſchrieb der Teufel mit ſeinem Finger in die

Steinenwand: „Du biſt ein Laie, Schnippen ſchnap,“ unter großem Lachen verſchwindend.

Den Stein aber, worauf die feurige Schrift ſtand, ließ nachher der Wirth aus der Wand brechen

und ins Waſſer werfen.

Als nun Meiſter Klinſor die Sänger verſöhnet hatte, wollte er nicht länger bleiben; nahm

alſo Urlaub vom Landgrafen Hermann, von dem er noch ſaubere Kleider und köſtliche Kleinodien

zum Geſchenk erhielt, und ſchied mit großem Dank von Wartburg. Wie er aber hinweggekom

men, wußte Niemand. 26)

22) In des J. R. Thür. Chron. erfolgt zunächſt die Entſcheidung des Streits zu Gunſten Heinrichs von

Ofterdingen. „Do ſprach her ( Klinſor) – wy daz der tag queme von der ſunnen, unde wenne dy.

ſunne daz ertriche nicht beluchte, ſo were keyn tag; unde legete do der ſenger krig mit vel hobiſchen

redin hin, alzo daz her Henrich von Afterdingen by rechte behilt, und ſunete doerin kriggutlichen.“ –

Hierauf wird erſt von Klinſors Kampf mit Wolfram von Eſchenbach geſprochen und geſagt: Klinſor

habe ſich mit dieſem ſonderlich mit dem Gedichte üben wollen.

25) J. R. Thür. Chron. Im Leben der H. Eliſ iſt dies noch etwas mehr ausgeführt, aber im Weſentlichen

ſtimmen beide Quellen hierin überein. Dagegen findet ſich in der latein. Chron. bei Wagenſeil der

Zuſatz: Wolfram habe alle Feierlichkeiten und den Glanz der Meſſe, als Geſang, Meßgewand, heiliges

Geräth u. ſ. w. durch paſſende Allegorien gedeutet. Vgl. Wagenſeil a. a. D. S. 51a.

2) Vgl. d. Lebend. H. Eliſ. In J. R. Thür. Chron. wird die Lage des Hauſes anders beſtimmt.

25) Nach J. R. Thür. Chron. hat Wolfram ſeinen Knecht bei ſich. -

26) So ſchließt das Leben d. H. Eliſ. In J. R. Thür. Chron. ſchlägt er ſich mit ſeinem Knechte in die

Betten und ſährt weg, wie er gekommen war. Nach der lat. Chron. bei Wagenſeil hat ihn Landgraf

Hermann noch inſtändigſt gebeten, bei ihm zu bleiben, was er aber ausgeſchlagen, weil er von einem

Laien beſiegt worden ſei. Spangenberg läßt ihn bekanntlich mit Schanden abziehen.
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